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  Das Buch


  



  Nachdem alle Dämonen der Hölle auf die Erde losgelassen wurden, versucht die Menschheit mit allen Mitteln, sich ihre Welt wieder zurückzuerobern. Doch weder Bomben noch die Marines können etwas gegen Dis, die Höllenstadt, ausrichten. Auch die Schwarzen und Weißen Magier werden die Geister, die sie riefen, nun nicht mehr los. Sollte dies das Ende der Menschheit sein? Hat Satan Merkatig die letzte Schlacht wirklich gewonnen?
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  PROLOG


  


  Dies sind die Ereignisse, die zur Katastrophe führten:


  Baines, der Präsident von Consolidated Warfare Service, der Rüstungsabteilung eines internationalen Chemie- und Farbkonzerns, bat Theron Ware, einen schwarzen Magier von höchstem Ansehen, um eine Demonstration seiner Fähigkeiten. Begleitet von seinem persönlichen Assistenten Jack Ginsberg, einem unverbesserlichen Skeptiker, traf er in dem italienischen Kurort Positano ein, wo Ware einen Palazzo gemietet hatte. Ware bot ihm ein kleineres alchimistisches Schauspiel: Er verwandelte unter kontrollierten Bedingungen zwei Tränen nacheinander in Blut, Gold und Blei.


  Baines, der etwas viel Größeres im Sinn hatte, genügte das nicht. Ware machte ihn darauf aufmerksam, dass jede Art von Magie auf der Anrufung von Engeln oder Dämonen – vor allem Letzterer – beruhe und daher teuer, schwierig und gefährlich sei. Baines wusste dies bereits von einem früheren Besuch auf dem Monte Albano, der Zufluchtsstätte der weißen Magier. Als weiteren Test verlangte er, dass Ware den gerade amtierenden Gouverneur von Kalifornien beseitigen solle, durch Magie natürlich. Ware erklärte sich damit einverstanden. Ginsberg, ein Mann mit leicht abseitigen Neigungen, war fasziniert von Wares Selbstvertrauen und bat den Magier in einer privaten Unterredung um einen Gefallen, ohne jedoch näher darauf einzugehen, was ihm vorschwebte. Ware bot ihm einen Sukkubus an, aber Ginsberg lehnte ab.


  Die weißen Magier auf dem Monte Albano errieten etwas von der wahren Natur des Auftrags, den Ware ausführen sollte, und sie hatten Grund zu der Annahme, dass dieses Unternehmen eine Katastrophe für die ganze Welt zur Folge haben könnte. Nach den Bedingungen des Alten Vertrags, der alle Magier band, besaßen sie das Recht, Ware einen Beobachter zu schicken, vorausgesetzt, der weiße Magier mischte sich in keiner Weise in den Ablauf des Geschehens ein. Sie wählten Pater Domenico, einen befähigten Mann von untadeligem Charakter, der diese Aufgabe nur ungern übernahm.


  Inzwischen erfuhr Baines, der sich nach Rom begeben hatte, dass der kalifornische Gouverneur wie gewünscht aus dem Leben geschieden war. Er beschloss, nach Positano zurückzukehren. Diesmal begleitete ihn neben Jack Ginsberg Dr. Adolph Hess, ein Wissenschaftler seiner Firma, dem er ebenfalls eine Beobachterrolle zugedacht hatte.


  Aufgrund verschiedener Reiseverzögerungen geschah es, dass Baines, Ginsberg, Hess und Pater Domenico gleichzeitig im Palazzo des schwarzen Magiers auftauchten – während der Weihnachtszeit.


  Baines’ nächster Auftrag war wiederum ein Test. Diesmal forderte er den Tod eines berühmten theoretischen Physikers, der keinerlei persönliche Feinde besaß. Ware erklärte sich einverstanden und ließ es auch zu, dass die Gruppe mit Ausnahme von Pater Domenico der Dämonenanrufung beiwohnte. Der Mönch legte keinen Widerspruch ein; er wusste, dass dies noch nicht das Ereignis war, das die Katastrophe auslösen würde.


  Vor dem Experiment führte Ware Dr. Hess, in dem er einen potentiellen Verbündeten sah, durch sein Labor und unterhielt sich mit ihm über die Theorien der Magie. Wider seinen Willen zeigte Hess sich beeindruckt.


  In Anwesenheit der Gruppe beschwor dann Ware einen der vielen Dämonen, mit dem er einen Pakt geschlossen hatte – es war MARCHOSIAS – und befahl ihm, das ausersehene Opfer in Versuchung zu führen und zu vernichten. Es war eine furchterregende Demonstration, die keinen der Anwesenden über das ungeheure Ausmaß von Wares Macht in Zweifel ließ.


  Während sie in Positano abwarteten, ob der Dämon sein Ziel erreichen würde, äußerte Jack Ginsberg endlich seinen geheimen Wunsch: Er wollte von Ware die Kunst der Magie erlernen. Ware, der inzwischen erkannt hatte, dass er bei dem eigentlichen Auftrag von Baines unbedingt Assistenten benötigen würde, ging darauf ein, drängte Ginsberg jedoch zunächst einen Sukkubus auf. Er hatte sich nicht verrechnet. Jack fühlte sich zugleich abgestoßen und gefesselt von dem Buhldämonen – mit anderen Worten, er wurde süchtig.


  Das Opfer von MARCHOSIAS fand nach einiger Zeit tatsächlich den Tod, und nun enthüllte Baines, was ihm in Wirklichkeit vorschwebte:


  »Ich möchte für eine Nacht alle wichtigeren Dämonen aus der Hölle entlassen und sie ohne bestimmten Auftrag oder Einschränkungen in der Welt loslassen – außer der Vereinbarung, dass sie im Morgengrauen oder irgendeiner anderen vernünftigen Zeit an ihren Ursprungsort zurückkehren. Ich möchte gerne sehen, was sie tun, wenn sie sich selbst überlassen sind.«


  Ware sagte zu, bat aber diesmal Pater Domenico, der Zeremonie beizuwohnen, falls ihm die Herrschaft über die Dämonen entgleiten sollte. Pater Domenico blieb keine andere Wahl, als diesem Wunsch nachzukommen. Er meinte jedoch, dass es sicherer wäre, wenn er zuvor eine Versammlung der weißen Magier auf dem Monte Albano einberufen könnte, um für den Katastrophenfall gerüstet zu sein. Ware fand nach einigem Überlegen, dass dies eine kluge Vorsichtsmaßnahme sei, und erteilte seine Zustimmung.


  Man setzte den Termin des Experiments auf Ostern fest. Pater Domenico reiste auf den Monte Albano, und die weißen Magier, die aus allen Teilen der Welt zusammengekommen waren, versuchten sich die Hilfe der himmlischen Heerscharen zu sichern. Leider befanden sich die Erzengel selbst in großer Verwirrung, sodass es nicht gelang, alle sieben zugleich anzurufen.


  In einer schwierigen Zeremonie, die einen großen Teil der Nacht in Anspruch nahm, ließ Ware achtundvierzig der großen Höllenfürsten auf die Welt los. Die Zerstörung, die sie anrichteten, übertraf Baines’ kühnste Erwartungen. Aber noch bevor der Morgen graute, erkannte man, dass dem schwarzen Magier das Experiment in der Tat entglitten war: Auf der Erde herrschte der Dritte Weltkrieg. Gemäß des Alten Vertrages konnte Pater Domenico nun von Ware verlangen, dass er die Dämonen auf der Stelle zurückrief. Um dies zu erreichen, musste Ware wie schon zu Beginn der Zeremonie LUCIFUGE ROFOCALE beschwören. An seiner Stelle erschien jedoch PUT SATANACHIA, auch Baphomet oder die Sabbath-Ziege genannt.


  Hess, in Zwiespalt zwischen seinem Wissen und dem, was er sah, brach aus seinem magischen Kreis aus, und der Dämon vernichtete ihn auf der Stelle. Es zeigte sich, dass Ware seine letzte Beschwörung nicht mehr rückgängig machen konnte, denn sie hatte Armageddon ausgelöst, und die Mächte des Bösen waren überall siegreich geblieben. Pater Domenico versuchte noch, die Kreatur zu exorzieren, aber bei dem Bemühen zerschellte das Kruzifix in seiner Hand. Der Dämon lachte nur, und nachdem er gedroht hatte, sie alle am nächsten Morgen zu holen, verabschiedete er sich mit den drei Worten:


  »Gott ist tot!«


  Die Schalen des Zorns


  


  Weh, weh, weh denen, die auf Erden wohnen, um der anderen Posaunen willen der drei Engel, die nun ihre Stimme erheben sollen!


  Offenbarung 8,13


  


  Der Untergang des Gottesreiches brachte Theron Ware in eine höchst unangenehme Lage, von der allerdings auch die anderen betroffen waren. Immerhin, er hatte den Sturz ausgelöst. Und als Anhänger der schwarzen Magie wusste er nur zu gut, dass er von der siegreichen Partei keinen Dank erwarten konnte.


  Andererseits nützte es auch nichts, wenn er behauptete, er habe die achtundvierzig Dämonen lediglich auf Verlangen eines Kunden losgelassen. Bei Ausflüchten dieser Art stellte sich die Hölle taub. Und außerdem, selbst wenn er völlig unschuldig gewesen wäre – so etwas wie Gerechtigkeit gab es nicht mehr. Der große Richter war tot.


  »Wann, zum Henker, taucht er endlich auf?«, fauchte Baines in einem Anfall von Zorn. »Dieses Warten ist schlimmer als das Ende selbst.«


  Pater Domenico wandte sich vom zugigen Fenster des Refektoriums ab. Die Druckwelle nach der Bombardierung Roms hatte sämtliche Scheiben zertrümmert. Die Blicke des Paters waren in die Tiefe gewandert, über die halbgeschmolzenen Pensionen und Wohnhäuser von Positano hinweg zum Fuß der Klippe. Das Meeresbett lag ausgetrocknet da. Sobald das aufgestaute Wasser zurückströmte, kam es sicher noch einmal zu einer Katastrophe.


  »Unsinn, Mister Baines«, sagte der weiße Magier. »Von einem Ende kann nicht die Rede sein. Wir befinden uns am Rande der Ewigkeit.«


  »Sie wissen genau, was ich meine«, fuhr Baines auf.


  »Natürlich, doch an Ihrer Stelle wäre ich froh um die Verschnaufpause … Es ist in der Tat seltsam, dass er sich noch nicht eingefunden hat. Sollte doch eine dritte Macht die Hand im Spiel haben?«


  »Er erklärte, Gott sei tot.«


  »Ja, aber er ist der Vater der Lüge. Was meinen Sie, Dr. Ware?«


  Ware gab keine Antwort. Der Dämon, von dem sie sprachen und der sich auf Wares letzte Anrufung gezeigt hatte, war natürlich nicht Satan selbst, sondern ein Unterfürst – PUT SATANACHIA, manchmal auch Baphomet, die Sabbath-Ziege, genannt. Was die Frage betraf, so wusste Ware einfach keine Erwiderung darauf. Der Morgen nach der Schlacht von Armageddon war düster heraufgezogen, nachdem die Ziege in ironischer Anspielung auf Wares Beschwörung angekündigt hatte, dass sie beim ersten Frühlicht alle hier Versammelten holen würde. Bis jetzt hatte sich der Dämon jedoch nicht gezeigt.


  Baines ließ die Blicke durch den fahl erleuchteten Saal schweifen. »Was wohl mit Hess geschah?«


  »Haben Sie das nicht gesehen?«, erwiderte Ware. »Die Ziege verschlang ihn. Und das geschah dem Narren gerade recht. Wie konnte er nur seinen Kreis verlassen?«


  »Hat der Dämon ihn tatsächlich gefressen?«, fragte Baines. »Oder war das nur – äh – symbolisch? Befindet sich Hess jetzt in der Hölle?«


  Ware ließ sich auf keine Diskussion ein. Er hatte erkannt, dass Baines sich mit der letzten Skepsis, die ihm geblieben war, gegen das drohende Ende zu wehren versuchte. Aber Pater Domenico antwortete an seiner Stelle.


  »Es heißt tatsächlich, dass Dämonen Seelen verschlingen. Doch darüber werden wir in kürzester Zeit wohl mehr erfahren, als uns lieb ist.«


  Geistesabwesend bürstete er einige Partikel des zerschellten Kruzifixes von seiner Kutte. Ware beobachtete ihn mit einem Gemisch aus Spott und Verwunderung. Der Mönch hatte sich erstaunlich rasch gefangen; sein Gott war tot, seine Religion ebenso zerschellt wie das Elfenbeinkreuz, seine Seele der Verdammnis preisgegeben – und doch brachte er es fertig, sich mit scholastischen Spitzfindigkeiten zu beschäftigen. Nun, das bestätigte Wares Ansicht, dass die weiße Magie heute wie früher die niedrigsten Intelligenzschichten anzog. Verständnis konnte man von diesen Leuten nicht verlangen.


  Aber wo blieb die Ziege wirklich?


  »Ich möchte wissen, wo Mister Ginsberg bleibt«, sagte Pater Domenico. Es klang wie eine Parodie auf Wares unausgesprochene Frage. Der schwarze Magier zuckte mit den Schultern. Im Moment hatte er den Privatsekretär von Baines ganz vergessen. Als Lehrling hatte Ginsberg keine schlechten Ansätze gezeigt. Doch ihm war es in der Hauptsache darum gegangen, mit Hilfe der Ars magica Bettgespielinnen für sich zu gewinnen, und dieses Verlangen hatte ihm Gretchen inzwischen sicher für alle Zeiten ausgetrieben. Außerdem, was konnte Ware jetzt mit einem Lehrling anfangen?


  Baines sah verwirrt auf. »Jack?«, fragte er. »Er hat den Auftrag, unsere Sachen zu packen.«


  »Packen?«, wiederholte Ware. »Sie rechnen immer noch damit, dass Sie ungeschoren bleiben?«


  »Das nicht«, entgegnete Baines ruhig, »aber ich wollte für alle Fälle gerüstet sein.«


  »Und Sie glauben, es gibt irgendwo auf der Erde einen Platz, wo die Ziege Sie nicht findet?«


  Die Antwort darauf erübrigte sich. Ware spürte, wie die Steinfliesen unter seinen Füßen erzitterten. Gleichzeitig erfüllte ein dumpfes Grollen die Luft.


  Pater Domenico ging mit schleppenden Schritten zum Fenster zurück, gefolgt von Baines. Widerwillig gesellte sich Ware zu ihnen.


  Vom Horizont her schob sich eine schäumende Wasserwand über den Boden des Tyrrhenischen Meeres näher. Sie bewegte sich mit unnatürlicher Langsamkeit. Die Fluten waren durch das Erdbeben von Korinth verdrängt worden; ob die Dämonen dieses Naturereignis bewusst geschaffen hatten oder ob es eine unbeabsichtigte Folge ihres Tuns war, ließ sich nicht mehr feststellen. Ware fand es auch unwichtig. Jedenfalls war die Erde im Begriff, ihr tektonisches Gleichgewicht wiederherzustellen.


  Die Ziege ließ, so rätselhaft das war, immer noch auf sich warten … aber wenigstens kam die Springflut.


  


  Das Zimmer, das Jack Ginsberg im Palazzo bewohnte, ähnelte nun dem Kabinett des Dr. Caligari. Jeder Stein, jeder Fensterrahmen, jeder Winkel, jede Mauer hatte sich verschoben, sodass man sich wie von einem Tesserakt umschlossen vorkam – allerdings ergaben nur wenige der Ebenen und Knicke eine geometrische Beziehung. Die Fensterscheiben waren geborsten, von der Decke tropfte Wasser, und auf dem Boden lagen Glasscherben und Verputzbrocken. Die Toilette nebenan rauschte unentwegt, als wolle sie die ganze Welt fortspülen. Auf dem seidenbezogenen Bett knirschte Sand, und als Jack seine Kleider aus dem Schrank holte – die mit so viel Sorgfalt nach den Vorschlägen des Playboy ausgewählten Kleider – flogen ganze Staubwolken auf.


  Ihm blieb keine andere Wahl, als die Sachen auf dem Bett auszubreiten. Mit einem Taschentuch, das er später achtlos aus dem Fenster warf, wischte er den Koffer ab. Dann begann er zu packen.


  Die gewohnten Handgriffe beruhigten ihn ein wenig. Es war nicht leicht, die Gedanken von der augenblicklichen unangenehmen Lage abzuwenden. Dabei wusste er nicht einmal, wem er die Schuld geben sollte. Schließlich waren ihm Baines’ zerstörerische Impulse seit langem bekannt. Er hatte sie unterstützt und nicht einmal für besonders unmoralisch gehalten. Es handelte sich um den normalen Trieb eines Ingenieurs, dem man eine Stange Dynamit in die Hand drückte. Der Mann würde im Namen des Fortschritts Berge in die Luft sprengen, das Land flachwalzen und unter einer Betondecke begraben. Baines war der gleiche Fanatiker und hatte obendrein die finanziellen Mittel, um seinem Hobby nachzugehen. Zudem hatte er im Gegensatz zu vielen Politikern und Topmanagern stets offen zugegeben, dass er die Vernichtung liebte.


  Und Ware, was hatte er schon getan? Eine Kunst so zur Vollendung geführt, dass sie ihn selbst zerstörte – das war traditionsgemäß der einzige Weg zu bleibendem Ruhm. Im Gegensatz zu diesem Schwachkopf Hess hatte er sich vor den unangenehmen Nebenerscheinungen seines Fanatismus zu schützen gewusst, obwohl ihm das letzten Endes auch nichts einbrachte. Er lebte zwar, und Hess war tot – außer die Seele des Wissenschaftlers schmorte in der Hölle –, doch der Unterschied bestand lediglich artifiziell, nicht essentiell. Ware war dem Wunsch Baines‘ letzten Endes nachgekommen, weil er hoffte, dadurch sein eigenes Wissen zu erweitern. Er hatte Baines ausgenutzt, so wie Baines Ware und Hess ausnutzte, um seine geschäftlichen und ästhetischen Ziele zu erreichen, so wie Ware und Baines Jacks Vorliebe für brutalen Sex ausnutzten, um in den Genuss seiner Verwaltungstalente zu kommen; so wie Jack versucht hatte, sie alle auszunutzen.


  Sie waren Dinge füreinander gewesen, nicht Menschen – eine vernünftige und erfolgverheißende Anschauung in einer Welt, die von Dingen dominiert wurde. (Eine Ausnahme stellte Pater Domenico dar, der mittels Händeringen versucht hatte, ihnen allen Einhalt zu gebieten; ihn konnte man als einen jener unbegreiflichen Mystiker abtun, als Anachronismus, der keinerlei Einfluss auf die Ereignisse nahm.) Und doch ließ sich von keinem, nicht einmal von Pater Domenico, behaupten, dass er völlig versagt habe. Stattdessen waren sie alle betrogen worden. Ihr Planen und Handeln hatte sich auf die Existenz Gottes gestützt – selbst Jack, der als Atheist nach Positano gekommen war, hatte eine Art Bekehrung durchgemacht –, doch als es dann zum Äußersten kam, stellte sich heraus, dass ER überhaupt nicht mehr in der Gegend weilte. Wenn jemandem die Schuld an diesem Chaos anzulasten war, dann IHM.


  Jack ließ den Kofferdeckel zuschnappen. Gleich darauf hörte er ein leises Räuspern. Einen Moment lang rührte er sich nicht. Er wusste sehr genau, was dieser Laut bedeutete. Es war sinnlos, ihn zu ignorieren, und so drehte er sich schließlich um.


  Das Mädchen stand auf der Schwelle, wie immer vertraut und fremd zugleich. Es war ein alter Fallstrick, den sie und ihresgleichen bereithielten; bei jedem Erscheinen wirkte sie anders und erinnerte ihn doch vage an irgendjemand, den er früher gekannt hatte. Sie war stets Geliebte, Harem und Fremde in einer Person. Ware nannte sie ironisch Gretchen, Greta oder Rita, und man konnte sie durch das Wort Cazotte zum Gehorsam zwingen, aber in Wirklichkeit besaß sie weder einen Namen noch ein Geschlecht. Sie war ein Buhldämon, der Jack als Sukkubus und irgendeiner Hexe auf der anderen Seite der Welt als Inkubus diente. Theoretisch hätte ein solches Verhältnis Jack Ginsberg abgestoßen, da er auf seine Weise durchaus heikel war. In der Praxis erwies sich die Lust als stärker.


  »Du heißt mich nicht willkommen wie bisher«, sagte sie.


  Jack gab keine Antwort. Diesmal war die Erscheinung blond, größer als er, sehr schlank, mit langem Haar, das ihr über den Rücken fiel. Sie trug einen schwarzen, goldgefassten Sari, der eine Brust freiließ, und goldene Sandalen, aber keinerlei Schmuck. Inmitten des Chaos wirkte sie taufrisch, als sei sie eben dem Bad entstiegen – schön, magisch, furchterregend und unwiderstehlich.


  »Ich dachte, du könntest nur nachts zu mir kommen«, meinte er schließlich.


  »O, mit diesen alten Vorschriften ist es für immer vorbei«, erklärte sie. Wie um ihre Worte zu beweisen, trat sie über die Schwelle, noch bevor er sie dazu aufgefordert hatte. »Außerdem gehst du fort. Wir müssen das Mysterium noch einmal zelebrieren, bevor du mich verlässt. Ich brauche deinen Samen. Er ist nicht sehr stark; meine andere Kundschaft hat sich mehr als enttäuscht gezeigt. Komm, berühre mich, nimm mich, dring in mich ein! Ich weiß, dass du dich danach sehnst.«


  »In diesem Durcheinander? Du musst den Verstand verloren haben.«


  »Unmöglich. Ich bestehe aus reinem Intellekt, auch wenn es dir vielleicht anders erscheint. Dennoch vermag ich deine Lust zu befriedigen. Du weißt das und sollst es erneut erfahren.«


  Sie nahm den großen Koffer vom Bett, als sei er eine Feder, und stellte ihn zu Boden. Dann hob sie den Arm. Ihr Sari löste sich mit einer fließenden Bewegung. Sie legte sich nackt auf das staubbedeckte Bett. Tautropfen glitzerten auf ihren harten, geröteten Brustwarzen, ein Bild der Verruchtheit und Unschuld zugleich.


  Jack lockerte seinen Hemdkragen. Es war unmöglich, Greta nicht zu begehren, und doch versuchte er ihr verzweifelt zu entrinnen. Draußen wartete Baines auf ihn. Jack ging seinem Privatvergnügen nicht gern während der Dienstzeit nach.


  »Ich dachte, du seist mit deinen Gefährten unterwegs, um die Hölle vollkommen zu machen«, stieß er heiser hervor.


  Sie runzelte die Stirn, und er dachte mit Schrecken an jenen Moment in der ersten Nacht, als sie geglaubt hatte, er wolle sie verspotten. Langsam kratzte sie sich den Bauch. Ihre Fingernägel wirkten wie unabhängige Kreaturen.


  »Du glaubst wohl, du fickst einen gefallenen Seraphim?«, fragte sie. Dann glättete sich ihre Stirn wieder, und sie lachte perlend. »Ich gehöre nicht in den Kreis der Kriegsfürsten. Was ich tue, wäre selbst den Verdammten ein Gräuel.«


  Während Jack immer noch zögerte, klang in der Ferne ein dumpfes Grollen auf, beinahe unhörbar und doch bedrohlich. Das Mädchen wandte den Kopf zum Fenster und horchte; dann sah sie ihn an, spreizte die Schenkel und streckte die Arme aus.


  »Komm, wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte sie.


  Mit einem verzweifelten Stöhnen fiel er auf die Knie und vergrub das Gesicht in ihrem Schamhaar. Ihre glatten Schenkel pressten sich an ihn. Aber so sehr er sich auch in ihr kühles, geschmeidiges Fleisch zu vergraben suchte, das Donnern der zurückkehrenden Wogen schwoll immer lauter an.


  Oben


  


  Haeresis est maxima opera maleficarum non credere.


  Heinrich Institor und Jakob Sprenger, Hexenhammer


  


  


  1


  


  Das Kontrollzentrum für die Raketenabschussbasen des SAC (Strategic Air Command) befand sich in Bunkeranlagen tief unter der Stadt Denver, und der Feind, wer immer es sein mochte, hatte sich offenbar fest vorgenommen, es zu zerstören. Nur so ließ sich erklären, dass in den ersten zwanzig Minuten des Krieges das Gebiet von einem Bombenteppich eingedeckt wurde – alles Geschosse mit Mehrfach-Wasserstoffsprengköpfen. Die Stadt Denver hatte sich natürlich längst in Nichts aufgelöst, und der Erdsockel darunter war zerfurchter, glasig geschmolzener, radioaktiver Granit; zum Glück befand sich das durch eine gehärtete Schicht abgeschirmte Kontrollzentrum noch eine Meile tiefer. Gewiss, vorübergehend hatten alle das Bewusstsein verloren; es gab Trommelfellrisse, Prellungen, Schürfwunden und eine Gehirnerschütterung, ein Teil der Lichter erlosch, und trotz der Klimaanlage wurde eine Menge Staub aufgewirbelt. Aber man hätte den Schaden als minimal bezeichnen können – wenn jemand dagewesen wäre, der einen Bericht verlangte.


  Die Frage nach der Identität des Feindes löste lange Debatten aus. General D. Willis McKnight, seit seiner Kindheit in Chicago ein eifriger Leser des American Weekly, sah seine bösen Ahnungen hinsichtlich der »gelben Gefahr« bestätigt. Dr. Džejms Šatvje dagegen, der Prager Wissenschaftler, der als Vater der Selenbombe galt, fühlte sich von den Russen verfolgt.


  »Nu, wozu der Streit?«, erkundigte sich Johann Buelg, der zweite wissenschaftliche Berater des Generals. Als früherer Angehöriger der RAND-Corporation hielt er nichts für unmöglich, aber er verschwendete seine Zeit nicht gern mit nutzlosen Spekulationen. »Fragen wir doch den Computer! Die Daten, die inzwischen eingegangen sind, reichen sicher aus. Allerdings spielt die Antwort keine Rolle mehr. Wir haben vorsorglich sowohl die Russen wie die Chinesen bombardiert.«


  »Dass die Chinesen den Anfang machten, wissen wir bereits«, erklärte McKnight. Er putzte mit einem Taschentuch nervös den Staub von seiner Brille. Der General war ein schmächtiger, schmalbrüstiger Absolvent der Luftwaffen-Akademie und stammte aus einer der wenigen Klassen, die beim Examen nicht gemogelt hatten. Obwohl erst achtundvierzig, hatte er fast keine Haare mehr auf dem Kopf. Sein Gesichtsausdruck erinnerte irgendwie an eine Garnele. »Sie legten auf Taiwan ein Dreißig-Megatonnen-Ei – natürlich als Test getarnt.«


  »Kommt ganz darauf an, was Sie unter ›Anfang‹ verstehen«, wandte Buelg ein. »Die Angelegenheit spielte sich auf Ebene vier, Stufe einundzwanzig ab – lokale Auseinandersetzung mittels Atomwaffen.«


  »Wir hatten immerhin Stellung bezogen«, sagte Šatvje. »Präsident Agnew formulierte es vor der UNO folgendermaßen: ›Ich bin ein Taiwaner!‹«


  »Und was heißt das schon?«, fauchte Buelg. Er vertrat ziemlich offen die Ansicht, dass Šatvje in Dingen, die nicht gerade die Physik betrafen, einen echten Goi-Schädel hatte. »Während der letzten achtzehn Stunden fand eben eine Eskalation statt. Wenn wir Glück haben, ist sie auf Ebene sechs, Stufe vierunddreißig stehengeblieben – zentrale Auseinandersetzung mit dem Ziel der beschränkten Abrüstung.«


  »Und wie bringen Sie das mit der Zerstörung von Denver in Einklang?«, wollte der General wissen.


  »Ganz einfach. Der Feind hätte Denver mit einem einzigen Sprengkopf erledigen können. Stattdessen legte er einen regelrechten Bombenteppich. Das heißt, dass er unsere Zentrale vernichten wollte und nicht die Stadt. Ein Präventivangriff, der uns bei Verhandlungen eine gute Ausgangsbasis geben dürfte.«


  »Sie vergessen Washington.« Šatvje verschränkte die Hände über dem Bauch. Früher einmal war er hager gewesen, aber mit seinem Aufstieg vom Kabinettsberater zum Verfechter einer massiven Vergeltungspolitik und schließlich zum Volksheiligen hatte er reichlich Fett angesetzt. Buelg neigte selbst zur Fülligkeit, aber seine Nierensteine zwangen ihn, eine einigermaßen vernünftige Diät einzuhalten.


  »Auch der Überfall auf Washington richtete sich nicht gegen die Zivilbevölkerung«, entgegnete Buelg. »Natürlich gelten die politischen Führer des Feindes als ein militärisches Ziel ersten Ranges. Alles spielte sich so rasch ab, dass die Regierungsmitglieder kaum Gelegenheit fanden, sich in die bombensicheren Bunker zurückzuziehen. Möglicherweise sind Sie, General, im Moment als ranghöchster Offizier der rechtsgültige Präsident der Vereinigten Staaten. Das hieße, dass Sie eine ganz neue Politik befehlen könnten.«


  »Richtig«, sagte McKnight. »Sehr richtig.«


  »Und deshalb müssen wir Informationen sammeln, sobald die Verbindung nach draußen wiederhergestellt ist. Es gilt vor allem zu erfahren, ob die Eskalation den gesamten Planeten erfasst hat. In diesem Falle ließe sich Ihre politische Aktivität auf die Rationierung von Bohnenkonserven beschränken.«


  »Sie sehen die Sache zu pessimistisch«, meinte Šatvje und stemmte sich aus seinem Stuhl hoch. Es war kein sehr bequemer Stuhl, aber der Computerraum, in dem sie sich zur Zeit des Angriffs aufgehalten hatten, war auch nicht nach den Gesichtspunkten der Bequemlichkeit eingerichtet. Der Wissenschaftler schob die Daumen unter die Rockaufschläge seiner Berateruniform und sah stirnrunzelnd auf Buelg und den General herab. »Die Erde ist – in ihrer Kategorie – ein großer Planet. Wenn wir sie nicht zurückerobern können, so wird es unseren Nachfahren gelingen.«


  »In fünftausend Jahren?«


  »Sie gehen davon aus, dass der Feind C-Bomben einsetzte. Diese Drecksdinger sind längst veraltet. Weshalb plädiere ich denn so leidenschaftlich für die Schwefel-Zerfallskette? Die Selen-Isotope sind, chemisch gesehen, alle sehr giftig, aber sie besitzen kurze Halbwertzeiten. Die Selenbombe kann daher als humane Bombe bezeichnet werden.«


  Šatvje ging schwerfällig auf und ab. Er spulte wieder einmal einen seiner Physik-für-die-Hausfrau-Vorträge ab. Buelg drehte ostentativ Daumen.


  »Manchmal glaube ich fast, dass uns die Vorsehung die Atomenergie in die Hände gespielt hat«, begann er. »Die natürliche Auslese nahm im gleichen Maße ab, in dem es der Menschheit gelang, ihre Umgebung zu beherrschen. Auch die Schwächlinge erhielten nun eine Überlebenschance und konnten ihre kranken Gene weitervererben. Ohne die natürliche Auslese gibt es jedoch nur noch eine Möglichkeit, die Rasse zu verbessern – durch Mutation! Künstliche Radioaktivität, selbst der Fallout nach Bombenabwürfen, könnte den Evolutionsprozess nur vorantreiben … einen neuen Organismus schaffen, den wir uns jetzt noch nicht vorzustellen vermögen, vielleicht sogar jene Verschmelzung des Geistes mit Gott, die Teilhard von Chardin vor Augen hatte …«


  In diesem Moment bemerkte der General, dass Buelg Daumen drehte.


  »Wir brauchen Fakten«, unterbrach er mürrisch den tschechischen Wissenschaftler. »Darin stimme ich völlig mit Ihnen überein, Buelg. Aber die Mehrzahl unserer Verbindungen nach droben wurde nun mal unterbrochen. Ich hoffe, dass wenigstens der Computer durchgehalten hat.« Er deutete zu den Technikern hinüber, die sich an den Stromkreisen und Schaltern von RAN-DO-MAC zu schaffen machten. »Unsere Leute untersuchen ihn gerade.«


  »Selbst wenn er funktioniert – zuerst einmal gilt es, einen vernünftigen Fragenkatalog zusammenzustellen. Was geht auf der Erde vor? Ist die Eskalation des Krieges zum Stillstand gekommen? Und wenn ja, wird der Feind Vernunft genug zeigen, um sie nicht von neuem aufleben zu lassen? Wie groß ist das Ausmaß des Schadens? Dazu benötigen wir Daten – Bilddaten. Ich nehme an, dass die meisten Satelliten noch intakt sind, aber die Informationen, die sie übermitteln, reichen nicht aus. Vielleicht der eine oder andere Fernsehsender …


  Und falls Sie tatsächlich das Amt des Präsidenten übernehmen, General – fühlen Sie sich in der Lage, mit dem Feind zu verhandeln, sei es nun die Sowjetunion oder die Volksrepublik?«


  »Derartige Fragenkomplexe müssten für Notfälle bereits vorprogrammiert sein«, sagte McKnight. »Oder erweist sich die Anlage jetzt, da wir sie dringend brauchen, als nutzlose Spielerei? Haben Sie mich wieder einmal irregeführt?«


  »Nein, das habe ich nicht. Und ich riskiere keine Spielereien, wenn mein eigenes Leben dabei auf dem Spiel steht. Die Computerspeicher enthalten tatsächlich Antworten auf Fragenkomplexe dieser Art; ich habe die meisten selbst ausgearbeitet, wenn auch nicht programmiert. Aber in keinem automatischen Rechner lassen sich die Gedanken eines einzelnen Anführers miteinbeziehen. Wenn Sie beispielsweise die Daten über die Schlacht von Waterloo einspeichern, ohne die unvorhergesehenen Entscheidungen Napoleons oder die übermenschliche Tapferkeit der Engländer zu berücksichtigen, dann weichen die Ergebnisse erheblich von den geschichtlich bekannten Tatsachen ab. Computer sind rational – Menschen nicht. Sehen Sie sich nur Agnew an! Deshalb auch meine Frage an Sie … die Sie übrigens noch nicht beantwortet haben.«


  McKnight setzte seine Brille wieder auf.


  »Ich bin – zu Verhandlungen bereit«, erklärte er. »Mit jedermann – selbst mit den Schlitzaugen.«
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  Rom und Mailand gab es nicht mehr, ebensowenig wie London, Paris, Berlin, Bonn, Tel Aviv, Kairo, Riad, Stockholm und eine Reihe weiterer Städte. Aber nicht ihre Zerstörung war das Wesentliche. Wie die Satellitenbilder zeigten, führten von den Zentren der Bombeneinschläge langgestreckte, sich überlagernde Fallout-Kegel nach Osten – die Richtung, in welcher sich aufgrund der Erdrotation unweigerlich die Wetterfronten bewegten. Und wenn sie auch bedauerlicherweise das Territorium einstiger Freunde und Verbündeter überstrichen, so endeten sie im Feindesland. Es war überall das Gleiche. Die zahlreichen Abwürfe über Russland verseuchten Sibirien und China; die über China forderten ihre Opfer in Japan, Korea und Taiwan; und der Untergang von Tokio trug den Tod ein Stück in den Pazifik hinaus. (Das hatte weiter keine Folgen; nur wegen der Fische musste man später vielleicht etwas unternehmen.) Honolulu war irgendwie verschont geblieben, sodass wenigstens die Westküste der Vereinigten Staaten nicht unter harter Strahlung litt.


  Das war ein Glück, denn Los Angeles, San Francisco, Portland, Seattle und Spokane lagen in Schutt und Asche. Das gleiche Schicksal hatten Denver, St. Louis, Minneapolis, Chicago, New Orleans, Cleveland, Detroit und Dallas erlitten. Unter diesen Umständen spielte es kaum eine Rolle, dass Pittsburgh, Philadelphia, New York, Syracuse, Boston, Toronto, Baltimore und Washington ebenfalls vernichtet waren. Das östliche Drittel des nordamerikanischen Kontinents konnte man während der nächsten fünfzehn Jahre ohnehin nicht bewohnen. Im Moment wüteten auf der gesamten Fläche riesige Wald- und Steppenbrände; die Schlacketrichter der zerbombten Städte wirkten auf den Satellitenbildern nur als helleres Glühen inmitten des Feuerscheins. Im Nordwesten sah es ähnlich aus, wenn auch an der Westküste weniger Treffer zu verzeichnen waren. Die Wälder Europas und Nordasiens brannten ebenfalls. Schwarze Rauchwolken hüllten den Planeten ein, und aus dieser Hülle sank der Tod, leise, unsichtbar, ohne Erbarmen.


  All diese Daten erhielten sie natürlich durch die Computeranalyse. In den Satelliten waren zwar Kameras installiert, aber selbst an einem klaren Tag hätte man aus dieser Höhe keine Einzelheiten erkennen können. Die Sicht über Afrika, Südamerika, Australien und dem amerikanischen Südwesten war etwas besser, aber diese Gebiete hatten keinerlei strategischen oder logistischen Wert.


  Die wenigen noch funktionsfähigen Fernsehkameras auf der Erdoberfläche befanden sich vor allem in Gebieten, die von dem Unheil nicht unmittelbar betroffen schienen. Allerdings wirkten die Straßen und Plätze trostlos leer. Nur hin und wieder huschten ein paar Menschen gespenstergleich vorüber. Die Ansichten der zerbombten Regionen waren bruchstückhaft, verzerrt, von Streifen und flimmernden Punkten durchzogen – ein Aneinanderreihen zusammenhangloser Szenen, wie Bilder eines surrealistischen Films.


  Hier ragte ein einsamer Telefonmast auf, vollkommen verkohlt; dort lag eine ganze Reihe am Boden, wie durch eine Riesenhand gefällt, noch im Tod durch starke Kabel miteinander verbunden. Hier war ein Trümmerfeld aus eingestürzten Mauern, und dicht daneben stand ein Schornstein, unversehrt bis auf die rußgeschwärzte Außenwand. Hier neigten sich alle Häuser in eine Richtung, als wehrten sie mit letzter Kraft einen ungeheuren Orkan ab; dort war von einer ausgedehnten Fabrikanlage nichts außer ein paar verbogenen Stahlstützen übriggeblieben. Hier schlugen Flammen aus den Autowracks eines Parkplatzes, dort war ein explodierter Gaskessel ausgeglüht.


  Hier sah man eine Betonmauer, fensterlos, von Rissen durchzogen, an der Stelle, wo die Druckwelle sie getroffen hatte, leicht nach innen gewölbt. Früher einmal war sie grau gewesen, aber die Hitze hatte die Farbe abgebrannt – nur da nicht, wo ein Passant die Strahlen aufgefangen hatte. Man konnte seine Umrisse deutlich erkennen – ein Schatten ohne Mensch.


  Er hatte Glück gehabt, dass er sofort den Tod fand. Sie sahen einen anderen, der sich in einer kühleren Zone aufgehalten hatte: Seine Augen waren leere Höhlen, er streckte die Arme steif von sich wie ein Pinguin, und die Haut hing ihm in Fetzen vom Leib.


  Hier rannte eine Schar zerlumpter, dreckverkrusteter Menschen durch das Chaos, die Gesichter vor Entsetzen verzerrt, angeführt von einer Frau mit abgesengtem Haar, die schreiend einen brennenden Kinderwagen vor sich herschob. Dort versuchte ein Mann mit einem Schneeräumer einen Ziegelberg abzutragen. Sein Oberkörper war von Schnittwunden übersät …


  Es gab noch mehr Bilder dieser Art …


  Šatvje zischte hasserfüllt ein paar Worte in seiner Muttersprache. Buelg wandte sich achselzuckend vom Videoschirm ab.


  »Grauenhaft«, seufzte er. »Aber im Großen und Ganzen weniger schlimm, als ich erwartet hatte. Die Auseinandersetzung scheint Stufe vierunddreißig tatsächlich nicht überschritten zu haben. Auf der anderen Seite passen die Szenen in keine der festgesetzten Normen. Mag sein, dass ein strategischer Sinn dahintersteckt, aber ich durchschaue ihn nicht. Sie, General?«


  »Nein«, entgegnete McKnight. »Keine der Parteien wurde entscheidend besiegt. Und doch scheint die Aktion beendet zu sein.«


  »Den Eindruck hatte ich auch«, pflichtete Buelg ihm bei. »Irgendein Faktor muss uns entgangen sein, eine Anomalität, auf die wir vielleicht den Computer ansetzen können. Aber das wird eine Weile dauern, da wir keinerlei Anhaltspunkte besitzen.«


  »Wie lange?«, wollte McKnight wissen. Er lockerte seinen Uniformkragen. »Wenn die Schlitzaugen erneut angreifen …«


  »Etwa eine Stunde, bis die Frage formuliert ist und eine weitere, bis Hay sie in FORTRAN umgesetzt hat. Aber die Chinesen können Sie ruhig aus dem Spiel lassen. Soviel wir wissen, war die erste Bombe auf Taiwan die größte, die sie überhaupt je abfeuerten; wir dürfen voraussetzen, dass sie kein besseres Material besitzen. Und was die anderen Nationen betrifft – nun, Sie haben selbst festgestellt, dass alles ruhig erscheint. Wir müssen den Grund herausfinden.«


  »Also gut. An die Arbeit.«


  Die zwei Stunden reichten nicht aus; erst nach der doppelten Zeit konnte Hay das Programm einspeisen. Und dann lief der Computer neunzig Minuten lang, ohne irgendein Ergebnis auszudrucken. Der Chefprogrammierer hatte die Maschine in weiser Voraussicht angewiesen, nicht mit DATEN UNGENÜGEND zu antworten, da ständig neue Informationen hereinströmten; das hatte zur Folge, dass der Computer das Problem alle drei bis vier Sekunden neu verarbeitete.


  McKnight nützte die Wartezeit, um die notwendigsten Reparaturen anzuordnen, Bestandsaufnahmen zu machen und seine Untergebenen zu beruhigen. Dann begann er nach Vorgesetzten zu forschen, die die Katastrophe überlebt haben mochten. (Auch dazu benutzte er den Computer, allerdings nur zwei Prozent der Gesamtkapazität.) Buelg hegte den Verdacht, dass der General sich erleichtert zeigen würde, falls seine Suche tatsächlich Erfolg hätte. Er besaß das Zeug zu einem tüchtigen Offizier, aber als Präsident – selbst bei einer drastisch vereinfachten Amtsführung, ohne Wirtschaft, ohne Außenpolitik und fast ohne Bevölkerung – fühlte er sich vermutlich nicht wohl in seiner Haut. Wenn er seinem Adjutanten den Auftrag erteilte, irgendwelche beschädigten Beleuchtungskörper auswechseln zu lassen, dann wusste er genau, dass sein Befehl in der richtigen Rangfolge nach unten weitergegeben und schließlich ausgeführt wurde, wie es sich gehörte. Organisation, das lag ihm. Aber für einen Schießbefehl oder die Einführung des Kriegsrechts war ihm eine Entscheidung von oben lieber.


  Buelg dagegen hoffte, dass die Bemühungen des Generals vergeblich blieben. Ein Regime McKnight würde sich zwar nicht durch Ideenreichtum und Flexibilität auszeichnen, doch es bestand kaum die Gefahr, dass es in eine Diktatur ausartete. Außerdem hing der General in hohem Maße von seinen Zivilberatern ab und ließ sich daher leicht steuern. Wenn es Buelg gelang, Šatvje auszuschalten …


  In diesem Moment schnarrte der Computer und begann seine Analyse auszudrucken. Buelg las sie mit gespannter Aufmerksamkeit – und mit wachsender Verwirrung. Als das Klappern verstummte, riss er den Streifen ab, warf ihn auf seinen Schreibtisch und winkte Chefprogrammierer Hay zu sich.


  »Geben Sie das Problem noch einmal ein!«


  Hay beugte sich über die Tastatur. Da es sich um eine Spezialfrage handelte, hatte man sie nicht auf Magnetband gespeichert, und so dauerte es zehn Minuten, bis der Operator sie noch einmal getippt hatte. Zweieinhalb Sekunden, nachdem er fertig war, schnarrte die Maschine erneut. Die langen, dünnen Metallhebel begannen gegen das Papier zu hämmern. Unwillkürlich musste Buelg an ein elektrisches Klavier denken, das umgekehrt funktionierte und Töne in Noten beziehungsweise Schriftzeichen umwandelte. Aber er erkannte sofort, dass die Analyse Wort für Wort gleich geblieben war.


  Šatvje stand hinter ihm und starrte den Streifen an.


  »Höchste Zeit«, meinte der Tscheche.


  »Noch sieht man überhaupt nichts.«


  »Was meinen Sie damit – man sieht überhaupt nichts? Die Analyse ist fertig ausgedruckt, oder? Und ein Exemplar davon haben Sie bereits auf dem Schreibtisch liegen. Man muss dem General unverzüglich Bescheid geben.«


  Er nahm den langen, an den Rändern gelochten und wie eine Ziehharmonika gefalteten Streifen in die Hand und begann zu lesen. Buelg konnte es ihm nicht verwehren.


  »Die Maschine druckt Blödsinn aus, das meine ich, und ich habe keine Lust, den General damit zu belästigen. Wahrscheinlich ist durch die Erschütterung doch der eine oder andere Speicher in Unordnung geraten.«


  Hay wandte sich von der Tastatur ab. »Ich habe gleich nach dem Angriff ein Testprogramm durchlaufen lassen, Dr. Buelg. Ich konnte kein Versagen feststellen.«


  »Nun, dann hat sich der Schaden eben erst später gezeigt. Speisen Sie Ihr Testprogramm noch einmal ein, sehen Sie zu, dass Sie den Fehler finden, und sagen Sie uns, wie lange die Reparatur etwa dauern wird. Wenn wir uns nicht einmal mehr auf den Computer verlassen können, wird die Sache fatal.«


  Hay machte sich an die Arbeit, und Šatvje legte den Streifen auf den Tisch zurück.


  »Was ist daran so unsinnig?«, wollte er wissen.


  »Wenn Sie auch nur die geringste Ahnung von Technik hätten, würden Sie diese Frage nicht stellen. So etwas lässt sich nicht im Handumdrehen durchführen, schon gar nicht heimlich. Außerdem hat es weder einen politischen noch einen militärischen Sinn.«


  »Ich finde, dieses Urteil sollten wir dem General überlassen.«


  Šatvje schob den Streifen zusammen und trug ihn zu McKnights Büro, triumphierend wie ein Musterknabe, der im Begriff war, seine Mitschüler wegen Unterschleifs zu verpetzen. Zähneknirschend folgte ihm Buelg. Er war nicht nur über die Zeitverschwendung wütend. Šatvje würde natürlich durchblicken lassen, dass er die Analyse absichtlich zurückgehalten hatte. Es blieb ihm keine andere Wahl, als den Tschechen zu begleiten und seine Handlungsweise so gut wie möglich zu verteidigen. Und ausgerechnet er hatte Šatvje beigebracht, die Computersprache zu entziffern! Aber was hätte er anderes tun sollen, nachdem sie sich den Beraterjob bei McKnight nun einmal teilen mussten? Der General war anfangs gegen sie beide argwöhnisch wie ein Foxterrier gewesen. Šatvje stammte schließlich aus einem Land, das lange Zeit unter kommunistischer Herrschaft gestanden hatte. Zu seinem Glück konnte er McKnight davon überzeugen, dass er französische Vorfahren hatte und sein Name nichts anderes als eine serbokroatische Umformung von »Chatvieux« war. Bei Buelg sah die Sache schon kritischer aus. Der Geheimdienst hatte ihn mit einem obskuren Johann Gottfried Jülg in Verbindung gebracht, der im neunzehnten Jahrhundert russische Volksmärchen ins Deutsche übertragen hatte. Buelg musste schließlich eingestehen, dass es sich bei seinem Namen um einen jiddischen Ausdruck für Ledereimer handelte. Unter McKnights wachsamem Auge sahen sich die beiden suspekten Zivilisten zur Zusammenarbeit gezwungen, falls sie nicht auf irgendeinen schlecht bezahlten Universitätsposten abgeschoben werden wollten. Buelg vermutete, dass Šatvje die Sache ebensowenig behagt hatte wie ihm, aber andererseits war es ihm mehr als egal, was dem Tschechen behagte und was nicht. Verdammter Schwachkopf, der Kerl!


  Was den Computerausdruck betraf, so stellte er keine Meisterleistung der Analyse dar. Die Maschine hatte unter den hereinströmenden Daten eine Anomalität entdeckt und herausgegriffen, genau wie es von ihr verlangt wurde. Es war die Auswertung dieser Information, die in Buelg den Verdacht aufkeimen ließ, mit den Speichern könne etwas nicht in Ordnung sein. Im Gegensatz zu Šatvje hatte er bei RAND genug Erfahrungen mit Computern gesammelt und wusste nur zu gut, dass diese Maschinen das verrückteste Zeug lieferten, wenn man ihnen nicht genügend Zeit zum Aufwärmen gab oder ein vorangegangenes Programm unvollständig löschte.


  Aus der FORTRAN-Sprache übertragen, besagte der Wisch, dass die Vereinigten Staaten nicht nur das Opfer eines Atomangriffs geworden waren, sondern obendrein eine Invasion erlebt hatten. Diesen Schluss zog der Computer aus einer Satellitenaufnahme, die ein merkwürdiges Gebilde im Tal des Todes zeigte – etwas, das am Vortag noch nicht dagewesen war, für das es keine natürliche Erklärung gab und das in Größe, Form und Energieabstrahlung an eine Festung von ungeheuren Ausmaßen erinnerte.


  »Von welcher Seite man es auch betrachtet – das ist reine Idiotie«, stellte Buelg fest, nachdem der Schlagabtausch zwischen ihm und Šatvje einigermaßen glimpflich verlaufen war. »Wie sollte der Feind all das Material ins Tal des Todes geschafft haben? Der Transport auf dem Landweg wäre uns ebensowenig entgangen wie ein Flugzeugkonvoi. Außerdem ist so ein Unternehmen vom strategischen Standpunkt aus geradezu hirnverbrannt. Festungen haben bereits mit der Erfindung der Kanone ihren Sinn verloren; das Flugzeug ließ sie vollends absurd werden. Dann ausgerechnet das Tal des Todes! – Ein völlig wertloses Gebiet, in dem es zudem keine Nachschubmöglichkeiten gibt. Eine Festung auf diesem Territorium befindet sich von Anfang an im Belagerungszustand. Und wie will man so ein Ding über Nacht aufbauen? General, würden wir das schaffen, selbst in Friedenszeiten? Ich sage: Nein! Und wenn wir es nicht schaffen, dann sind die anderen erst recht nicht dazu in der Lage!«


  McKnight griff nach dem Telefonhörer und führte ein kurzes Gespräch. Da er einen Apparat mit automatischer Dämpfung benutzte, konnten sie nicht verstehen, was er sagte, doch Buelg war sich im Klaren darüber, dass er mit dem Chefprogrammierer sprach. Seine Vermutung bestätigte sich prompt.


  »Hay behauptet, der Computer sei völlig in Ordnung und habe die Analyse eben zum dritten Mal ausgedruckt«, berichtete der General. »Wir müssen nun herausbekommen, ob sich im Tal des Todes tatsächlich ein derartiges Bauwerk befindet. Wenn es die Satellitenkameras registrieren, muss es gigantisch sein. Aus einer Höhe von dreiundzwanzigtausend Meilen bleibt selbst eine Stadt von der Größe San Antonios unsichtbar, wenn man ihre Koordinaten nicht ganz genau anpeilt.«


  In diesem Punkt sprach McKnight als Experte, das wusste Buelg. Bevor man ihm die Leitung von SAC anvertraute, hatte er vor allem auf dem Gebiet der Luftaufklärung gearbeitet. Schon als Halbwüchsiger war er Mitglied einer zivilen Luftpatrouille gewesen, die bei Waldbränden und Erdrutschen in der Gegend von Los Angeles Rettungseinsätze flog.


  »Ich bezweifle nicht, dass der Satellit irgendetwas geortet hat«, sagte Buelg. »Aber vermutlich handelt es sich um einen Strahlungsherd – vielleicht auch um einen ganz gewöhnlichen Hitze-Effekt –, der durch den Einschlag einer verirrten oder falsch gezielten Bombe entstanden ist.«


  »Vermutlich«, bestätigte McKnight. »Doch wozu sollen wir lange herumrätseln? Wir rüsten einen Erdkampfbomber mit einer Kamera und einem Spektrometer aus und lassen ihn das Tal des Todes überfliegen. Ein primitives Bauwerk in der Art einer mittelalterlichen Festung wäre typisch für den Chinesen, und dieses besitzt keine Tiefflug-Radareinrichtungen. Wird andererseits die Maschine abgeschossen, so sagt das auch einiges über den Feind aus.«


  Buelg seufzte verstohlen. Wie konnte man McKnight nur von seiner eingleisigen Denkweise abbringen? Aber vielleicht war das in diesem Fall gar nicht notwendig. Sein Vorschlag klang sogar einigermaßen vernünftig.


  »Also schön«, meinte Buelg. »Ein Flugzeug ist keine übertriebene Investierung. Wir haben im Moment sehr viel mehr zu verlieren.«
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  Es erfolgte kein Angriff auf die Maschine, und doch forderte der Erkundungsflug ein ›Opfer‹. Weder der Fotograf noch der Bordingenieur hatten Zeit gefunden, sich das Ziel näher anzusehen, da sie voll und ganz mit ihren Instrumenten beschäftigt waren. Das Gleiche galt für den Piloten.


  »Verdammt starke Turbulenzen«, sagte er bei der anschließenden Befragung. »Und im Zielgebiet herrscht derartiger Aufwind – schlimmer als im guten alten New York.«


  Aber der Navigator hatte, sobald er mit seinen Aufgaben fertig war, einen Blick nach unten geworfen – und befand sich immer noch im Schockzustand. Er war ein dunkelhaariger junger Bursche aus Chicago, dem man die Mafiosi-Vorfahren noch deutlich ansah, und er stammelte nur immer wieder die eine Silbe: »Dis – Dis …« Es hatte wenig Sinn, ihn mit Fragen zu bedrängen. Sicher dauerte es eine Weile, bis er sich so weit gefasst hatte, dass er zusammenhängend antworten konnte.


  Das Bildmaterial hingegen war sehr gut, mit Ausnahme des infrarotempfindlichen Films, auf dem man überhaupt nichts erkennen konnte. Es zeigte ein kreisförmiges Gebilde, umgeben von einem Graben, der mit dunklem Wasser gefüllt zu sein schien, obwohl das im Tal des Todes ein Ding der Unmöglichkeit war. Dampfschwaden stiegen auf, doch sie wurden sofort von der knochentrockenen Luft aufgelöst. Das Bauwerk selbst erinnerte an einen breiten Ringwall und hatte einen Durchmesser von gut fünfzehn Meilen. Es wurde in unregelmäßigen Abständen von Türmen und Minaretten unterbrochen. Seine Mauern leuchteten wie rotglühendes Eisen – und genau daraus bestanden sie auch, wie das Spektrogramm bewies.


  Der Boden im Innern des Walls war wie bei einem großen Mondkrater terrassenartig abgestuft. Eine flache Ebene, durchzogen von winzigen Gevierten, die keinerlei Ordnungsschema erkennen ließen. Auch sie bestanden aus rotglühendem Eisen. Ein zweiter Graben, blutrot und von der Breite eines Flusses, grenzte die nächste Terrasse am Fuß der Wand ab. Dann kam ein dichter, ringförmiger Wald, der allmählich in einen Sandstreifen überging.


  Etwa an dieser Stelle hätte bei einem Mondkrater der Hang des Zentralberges begonnen. Die Aufnahmen hingegen zeigten, dass sich das Gelände zu einer riesigen dunklen Grube absenkte. Der Fluss durchschnitt den Wald und die Wüste an einer Stelle und ergoss sich in einem gigantischen Wasserfall in die Tiefe. Dichte Nebelwolken hüllten das ganze Gebiet ein.


  »Erinnern Sie sich noch an Ihre Worte, Buelg?«, fragte der General. »Wenn wir es nicht schaffen, so ein Ding über Nacht aufzubauen, dann schaffen es die anderen erst recht nicht!«


  »Dieses Bauwerk stammt nicht von Menschenhand«, flüsterte Šatvje heiser. Er wandte sich an den Adjutanten, der die Bilder gebracht hatte – einen Oberstleutnant, der viel zu jung für seinen Rang aussah. »Gibt es auch ein paar Nahaufnahmen?«


  »Ja, Doktor.« Der Offizier war blass, und seine Hände zitterten. »An der Unterseite des Flugzeugrumpfes war eine automatische Kamera angebracht, welche die Annäherung filmte. Hier ist eins der besten Bilder.«


  Die Aufnahme zeigte ein hoch aufragendes Tor im mittelalterlichen Stil. Hunderte von schemenhaften Gestalten drängten sich um den Wachtturm, aber nur drei standen direkt im Eingang. Sie starrten das Flugzeug an – nackte Riesinnen mit langen wirren Haarmähnen und weit aufgerissenen, hasserfüllten Augen.


  »Das dachte ich mir«, wisperte Šatvje.


  »Sie – kennen die drei?«, fragte Buelg ungläubig.


  »Nein, aber ich weiß, wie sie heißen: Alekto, Megäre und Tisiphone«, erklärte Šatvje. »Ein Glück, dass wenigstens einer hier eine europäische Bildung besitzt. Ich nehme an, dass unser verstörter junger Navigator aus einer katholischen Familie stammt und deshalb erkannt hat, was das Bauwerk im Tal des Todes bedeutet. Dis, die Festung, welche die unteren Höllenkreise umgibt. Wir müssen uns wohl mit dem Gedanken vertraut machen, dass die übrige Erde der Oberen Hölle entspricht – und das ist keine Metapher.«


  »Ein Glück, dass wenigstens einer hier ruhig Blut bewahrt«, meinte Buelg spöttisch. »Einen Rückfall in den Aberglauben des Mittelalters können wir uns jetzt wirklich nicht leisten.«


  »Wenn Sie die Aufnahme vergrößern lassen, erkennen Sie vermutlich, dass dieses Geringel auf den Köpfen der drei Frauen keine Haare sind, sondern lebende Nattern. Habe ich Recht, Colonel?«


  »Nun, Doktor – es sieht zumindest so aus …«


  »Natürlich. Es sind die drei Furien, die am Tor von Dis Wache stehen. Zum Glück befindet sich nicht Medusa selbst auf dem Foto. Der äußere Graben ist der Styx; die erste Innenterrasse enthält die brennenden Gräber mit den Sarkophagen der Ketzer; dann kommt der Blutfluss Phlegeton, der Wald der Selbstmörder und der Sand, auf den ständig ein Feuerregen niederfällt. Letzterer ist bei der mörderischen Sonnenglut im Tal des Todes wohl überflüssig. Was noch tiefer unten liegt, lässt sich nicht erkennen, aber ich bin überzeugt davon, dass es genau Dantes Schilderung entspricht. Die Gestalten am Turm, das sind Dämonen, nicht wahr, Colonel?«


  »Wir wissen es einfach nicht, Sir. Sie zeigen sich in den vielfältigsten Formen. Wir dachten schon an – nun, an Marsianer oder etwas Ähnliches.«


  Buelg spürte ein Kribbeln im Nacken. »Aber das ist doch Blödsinn in höchster Potenz«, fauchte er. »Šatvje und seine veraltete ›Bildung‹! Lächerlich! Selbst eine Marsinvasion ergäbe mehr Sinn als die Stadt Dis.«


  »Wer war dieser Dante?«, wollte McKnight wissen.


  »Ein italienischer Dichter des dreizehnten Jahrhunderts …«


  »Des frühen vierzehnten Jahrhunderts«, korrigierte ihn Šatvje. »Aber nicht irgendein Dichter! Er hatte eine Vision von der Hölle und vom Paradies, die er in der größten Dichtung aller Zeiten festhielt – der »Göttlichen Komödie«. Was wir auf diesen Bildern sehen, wird im achten bis elften Gesang des »Inferno« exakt so beschrieben.«


  »Buelg, sehen Sie zu, dass Sie ein Exemplar dieser Komödie auftreiben! Der Computer soll das Buch bei der Lösung des Problems miteinbeziehen. Zuerst einmal müssen wir nachprüfen, ob es sich tatsächlich um eine exakte Übereinstimmung handelt. Wenn ja, dann benötigen wir eine Analyse der Hintergründe.«


  »Der Computer dürfte den Inhalt der »Göttlichen Komödie« auf Abruf bereithaben«, antwortete Buelg. »Wir nahmen die gesamte Kongress-Bibliothek auf Mikrofilm mit in den Bunker, da wir keinen Platz für richtige Bücher hatten. Hay bereitet es sicher keine Schwierigkeiten, den Text mit in die Analyse einzubeziehen. Aber ich halte das Unternehmen immer noch für eine Idiotie.«


  »Ihre Meinung hat sich nicht gerade als zuverlässig erwiesen«, entgegnete McKnight trocken. »Schon deshalb ist die Befragung des Computers wichtig.«


  »Und Hay soll, wenn er schon dabei ist, dem Computer sämtliche Daten über Dämonen eingeben, die wir besitzen«, fügte Šatvje hinzu. Er benahm sich weniger selbstgefällig, als Buelg es eigentlich erwartet hatte. »Das könnte sich als nützlich erweisen.«


  Buelg verließ achselzuckend den Raum. In der Umgebung von Verrückten …


  … verlor man nach einiger Zeit selbst den Verstand.


  Der Computer benötigte nur wenige Augenblicke, um die Analyse fertigzustellen.


  


  OBWOHL DIE NEU IN DAS PROGRAMM AUFGENOMMENEN INFORMATIONEN EINANDER ZUM TEIL WIDERSPRECHEN, DECKEN SICH EINIGE EXAKT ODER ANNÄHERND EXAKT MIT DEN VORHER EINGESPEISTEN DATEN. DIE WAHRSCHEINLICHKEIT, DASS DIE KONSTRUKTION IM TAL DES TODES RUSSISCHER, CHINESISCHER ODER ÜBERHAUPT MENSCHLICHER HERKUNFT IST, HAT SICH ALS SO GERING ERWIESEN, DASS MAN SIE VERNACHLÄSSIGEN KANN. DIE INTERPLANETARISCHE THEORIE WURDE GENAU UNTERSUCHT, DA EINE INVASION VON VENUS BESONDERS IM HINBLICK AUF DIE HOHEN TEMPERATUREN UND DIE FREMDARTIGEN LEBENSFORMEN DENKBAR WÄRE, DOCH ES ZEIGTE SICH, DASS SIE UNVEREINBAR MIT DER ARCHITEKTUR UND DER TECHNISCHEN AUSFÜHRUNG DES BAUWERKS IST. DIE ANNAHME, DASS ES SICH BEI DER STRUKTUR UM DIE STADT DIS UND BEI DEM GELÄNDE, DAS SIE EINSCHLIESST, UM DIE UNTERE HÖLLE HANDELT, STIMMT BEI EINER TOLERANZ VON 0,1 BIS AUF 5 PROZENT MIT DER WAHRSCHEINLICHKEITSRECHNUNG ÜBEREIN. EINE NOCH GERINGERE ABWEICHUNG ERGIBT SICH FÜR DIE FOLGERUNGEN, DASS ES SICH BEI DER VORANGEGANGENEN SCHLACHT UM ARMAGEDDON HANDELTE, DASS DIE HIMMLISCHEN KRÄFTE DEN KAMPF VERLOREN HABEN UND DIE ERDOBERFLÄCHE NUN MIT DER OBEREN HÖLLE GLEICHZUSETZEN IST.


  


  »Nun, wenigstens eine klare Auskunft«, sagte McKnight.


  »Mein Gott, das kann doch einfach nicht stimmen«, meinte Buelg verzweifelt. »Möglich, dass der Computer nicht richtig funktioniert, aber er besitzt keine Intelligenz und vor allem kein Urteilsvermögen. Wir haben ihm Weisung erteilt, das Problem mit all dem mittelalterlichen Aberglauben in Verbindung zu bringen. Was er jetzt ausdruckt, ist eine Folge unseres Befehls.«


  McKnight glich mehr denn je einer Garnele, als er Buelg anstarrte. »Sie haben die Fotos gesehen«, schnarrte er. »Die kamen nicht aus dem Computer, oder? Und auch nicht aus den alten Büchern. Ich schlage vor, wir finden uns mit den Tatsachen ab und beginnen zu handeln. Schließlich tragen wir die Verantwortung für die Vereinigten Staaten. Dr. Šatvje, was meinen Sie?«


  Wenn McKnight einen von ihnen mit dem Titel ansprach, dann tat er es in der Regel, um ihn zu demütigen. Nun, Buelg wusste ohnehin, dass er das Missfallen des Generals erregt hatte.


  »Ich habe immer noch meine Zweifel«, erwiderte Šatvje zurückhaltend. »Wenn es sich bei dem Atomkrieg wirklich um die Schlacht von Armageddon handelte, dann müssten wir jetzt alle vor dem Jüngsten Gericht stehen. Außerdem steht nirgends in den Prophezeiungen, dass sich die siegreichen Dämonen auf der Erde niederlassen würden. Wenn der Computer Recht behält, ist Gott entweder tot, oder Er lebt, möchte aber, wie Nietzsche einmal sagte, nichts mit uns zu tun haben. In beiden Fällen täten wir gut daran, die Aufmerksamkeit nicht auf uns zu lenken. Gegen übernatürliche Kräfte richten wir nichts aus, und wenn Er noch lebt, kommt es vielleicht erneut zu einem Kampf. Wir befinden uns hier in einem einigermaßen sicheren Versteck und wären schlecht beraten, wenn wir uns ins Geschehen mischten.«


  »In diesem Punkt irren Sie gewaltig«, widersprach Buelg mit einer gewissen Schärfe. »Nehmen wir einmal an, diese verrückte Fantasie sei Wirklichkeit geworden – mit anderen Worten, die Dämonen, die sich im Tal des Todes eingenistet haben, sind real …«


  »Ich weiß nicht, ob man in diesem Zusammenhang von ›real‹ sprechen kann«, warf Šatvje ein. »Die Dämonen sind sichtbar, gewiss, aber sie gehören vermutlich nicht der gleichen Realität an wie …«


  »Darüber zu diskutieren, ist im Moment sinnlos«, sagte Buelg. Er wusste sehr wohl, dass der Tscheche hier ein wichtiges Thema anschnitt – er rechnete sich selbst zu den logischen Positivisten –, aber im Moment konnte er bei McKnight nur Punkte für sich buchen, wenn er die Angelegenheit möglichst übersichtlich darstellte. Ob sie es war, das stand auf einem anderen Blatt. »Passen Sie auf! Wenn Dämonen real sind, dann nehmen sie auch im Raum-Zeit-Kontinuum des realen Universums einen bestimmten Platz ein. Das bedeutet, sie werden von irgendeinem Energiesystem dieses Universums versorgt. O, ich weiß, sie bewegen sich inmitten von rotglühendem Eisen und finden nichts dabei, im Tal des Todes zu leben. Aber das ist an sich nicht erstaunlicher als die Existenz von Bakterien im kochenden Wasser von vulkanischen Quellen. Es handelt sich um ein Problem der Anpassung. Wir müssen also herausfinden, wie sich ihr spezifisches Energiesystem zusammensetzt und auf welche Weise es funktioniert. Sobald wir die nötigen Daten besitzen, können wir versuchen, es zu zerstören.«


  »Das klingt schon besser«, meinte McKnight.


  »Verzeihung, aber ich finde, wir sollten mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen«, sagte Šatvje. »Wenn man nicht in der alten Tradition aufgewachsen ist, denkt man vielleicht nicht an alle Möglichkeiten. Ich selbst habe mich lange nicht mehr mit diesen Dingen befasst und bin ziemlich außer Übung.«


  »Zum Henker mit Ihrer Bildung!«, fauchte Buelg. Aber die Erinnerungen strömten auf ihn ein und ließen sich nicht verdrängen: die unsichtbaren Schranken des Ghettos in der Nostrand Avenue; die bärtigen Chassidim in ihren wallenden Gewändern und steifen Hüten; zu zweit oder dritt promenierten sie unter den jungen Ulmen des Grand Central Parkway; die Angst vor jugendlichen Schlägerbanden, wenn er mit dem bestickten Käppchen in der U-Bahn fuhr; die Haarspaltereien über die Schöpfungsmythen in Talmud und Midrasch; das stundenlange Herumsitzen im muffigen Betsaal; die Frauen, die lieber doppelt kochten, als sich nachsagen zu lassen, ihr Haushalt sei nicht koscher; der besondere Mief der jüdischen Gerichte; die Schmarotzer von Bibelgelehrten, die auf Kost gingen; der Stolz seiner Mutter, dass Gott ihren Hansli auserwählt hatte, ein Glaubensmann zu werden; dann die Enttäuschung, als er die Außenwelt mit all ihrem Glanz und ihrer Härte kennenlernte und sich von ihr angezogen fühlte; die Flucht vor den Pelzhüten und dem Fischgestank und den abgerackerten Frauen; die Angst vor dem Zorn Gottes. Aber das war alles viele Jahre her; es konnte nicht zurückkehren. Er würde es nicht zulassen.


  »Wovon redet ihr eigentlich?«, erkundigte sich McKnight. »Kommt endlich zum Thema! Was sollen wir unternehmen?«


  »Ich möchte Folgendes zum Ausdruck bringen«, sagte Šatvje. »Wenn es diese – Dämonen wirklich gibt, dann muss man damit rechnen, dass der gesamte christliche Mythos gültig ist, auch wenn er sich ein wenig anders entwickelt hat, als es vorhergesagt wurde. In diesem Fall aber lässt sich nicht ausschließen, dass wir alle eine unsterbliche Seele besitzen, und das sollten wir in Betracht ziehen, bevor wir handeln.«


  Buelg atmete erleichtert auf. Diese Dinge hatten nichts mit ihm zu tun, zumindest nicht mit ihm persönlich. Das Christentum als theoretische Übung, als eine Art logisches Denkspiel, konnte sogar recht reizvoll sein.


  »Dann werden wir ohnehin nicht mitten ins Geschehen gezogen«, sagte er. »Die Spielregeln verlangen, dass wir entweder zur Linken oder zur Rechten des Herrn landen.«


  »Natürlich«, pflichtete der General ihm bei. »Uns kann gar nichts zustoßen. Wir haben diesen Krieg nicht begonnen. Das waren die Schlitzaugen.«


  »Jeder Mensch besitzt das Recht auf Selbstverteidigung«, entgegnete Buelg. »Und ganz egal, was in der nächsten Welt geschieht – von der wir übrigens keine Daten besitzen –, solange ich in dieser Welt lebe, bin ich nicht gewillt, irgendetwas als endgültig zu betrachten. Möglich, dass es sich um einen metaphysischen Kampf handelt, doch wir befinden uns in einem – sagen wir – profanen Universum. Sein Bereich hat sich erweitert, doch deshalb sind seine Gesetze nicht ungültig geworden. Es gilt nun, mehr über diesen neuen Bereich in Erfahrung zu bringen.«


  »Ja«, erwiderte McKnight, »aber wie? Immer wenn ich diese Frage stellte, lenkt ihr durch philosophische Betrachtungen ab. Habt ihr keine praktischen Vorschläge?«


  »Besitzen wir noch Atomwaffen?«


  »Ein Dutzend Fünf- bis Zehnmegatonner. Und natürlich Old Mombi.«


  »Buelg, sind Sie wahnsinnig? Glauben Sie auch nur eine Sekunde …«


  »Nun halten Sie einen Moment lang die Luft an, und lassen Sie mich nachdenken!« Old Mombi war Denvers Weltuntergangsmaschine, eine komplizierte Trägervorrichtung, auf der sich fünf Lenkgeschosse von je hundert Megatonnen Sprengkraft befanden; eines davon sollte den Mond unbewohnbar machen. Es war eine Verzweiflungswaffe, wenn alle anderen Mittel versagten; die augenblickliche Situation rechtfertigte ihren Einsatz auf keinen Fall. »Ich finde, wir sollten einen der kleineren Sprengköpfe auf die Festung im Tal des Todes abfeuern. Der Schaden, wenn überhaupt einer entsteht, wird sich in Grenzen halten, aber die Aktion verhilft uns vielleicht zu weiteren Informationen. Wir können ein unbemanntes Beobachtungsflugzeug aussenden, das sich im Rauchpilz verbirgt und sämtliche notwendigen Messungen vornimmt. Diese Dämonen sind in die reale Welt eingedrungen, und allein die Tatsache, dass wir sie sehen und fotografieren können, beweist, dass sie einige Eigenschaften dieses Universums angenommen haben. Ich bin gespannt, wie sie sich verhalten, wenn sie auf etwas stoßen, das ein gutes Stück heißer ist als rotglühendes Eisen. Unsere Messgeräte werden selbst ihre Schweißtropfen zählen.«


  »Aber angenommen, sie verfolgen die Geschossbahn bis hierher zurück?«, wandte Šatvje ein, und Buelg erkannte an seiner Miene, dass er den Rückzug angetreten hatte.


  »Dann sind wir geliefert. Aber sehen Sie sich die Architektur dieser Festung an! Glauben Sie im Ernst, dass sie ihre Strategie seit dem 14. Jahrhundert verbessert haben? Zweifellos besitzen sie alle möglichen übernatürlichen Kräfte, aber bei den natürlichen müssen sie einiges dazulernen. Vielleicht hat ihnen die ganze Zeit über nur ein richtiger Gegner gefehlt – und falls Armageddon mit einem vorläufigen Unentschieden geendet hat, kann ein wenig Wirbel zugunsten unseres Schöpfers nicht schaden. Wenn Er noch unter uns weilt, nimmt Er uns das Stillhalten möglicherweise sogar übel. Ein unangenehmer Gedanke, vor allem, wenn Er als Sieger aus der Schlacht hervorgeht. Und hat Er uns verlassen, dann müssen wir uns ohnehin selbst helfen.«


  »Bravo«, rief McKnight begeistert. »Der Vorschlag ist akzeptiert!«


  Buelg nickte. Er verließ das Büro und machte sich auf die Suche nach Chefprogrammierer Hay. Im Großen und Ganzen hatte er die Scharte wieder ausgewetzt.
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  Positano war fortgeschwemmt, aber Wares Palazzo ragte immer noch wie eine spätrömische Ruine über der Steilklippe auf. Die Decke hatte nachgegeben; Staub, Brocken von rosa Stuck und die Splitter von Wares Reagenzgläsern bedeckten den Boden des Refektoriums und die verwischten Kreidediagramme, die noch von der Beschwörung der letzten Nacht zeugten. Ein gleichförmiger, schwach radioaktiver Aprilregen reinigte die stickige Luft.


  Ware hatte sich auf den Trümmern seines Altars niedergelassen, inmitten geborstener Mauern, unter einem wolkenverhangenen Himmel. Die Gefühle, die auf ihn einströmten, waren so vielschichtig, dass er sie niemandem hätte klarlegen können, nicht einmal sich selbst. Nach der langjährigen Schulung in den streng logischen Gesetzen der schwarzen Magie erstaunte es ihn, dass er, abgesehen von seinem Wissensdrang, überhaupt noch Gefühle besaß; er würde sich nach und nach daran gewöhnen müssen, denn sein herrliches Buch des Wissens, für das er seine Seele und so viele andere Dinge aufgegeben hatte, lag unter Tonnen von Meeresschlamm begraben.


  In gewisser Hinsicht hatte er seine Freiheit wiedererlangt. Als die Wucht des Seebebens nachließ und nur noch gelegentlich ein paar Stuckfragmente am Boden zerschellten, hatte er sich hochgerappelt und durch den Schutt bis zur Treppe gekämpft, die in sein Schlafgemach hinunterführte. Aber er sah nichts außer Schlamm. Schlamm, der bis an die obersten Stufen reichte und aus dem glucksend und schmatzend Wasser entwich. Irgendwo dort unten weichte sein Buch des Wissens auf, wurde unleserlich, verrottete und verfaulte. So viel zu seinem Lebenswerk.


  In diesem Moment erschien es ihm beinahe möglich, noch einmal von vorne zu beginnen. Er war namenlos, eine Tabula rasa, unbelastet von den Fehlern der Vergangenheit. Er konnte all das tote Wissen beiseiteschieben und nur die Dinge neu aufleben lassen, die ihm wichtig erschienen. Selten erhielt ein Mensch so wie er die Chance, einen dicken Schlussstrich unter sein bisheriges Leben zu ziehen.


  Aber dann begriff er, dass auch dies nur eine Illusion war. Er konnte der Vergangenheit nicht entfliehen. Sie existierte in seinen Bindungen fort. So wartete er beispielsweise immer noch auf die Rückkehr der Sabbath-Ziege. Nachdenklich kaute er an seinem Schnurrbart, dann schloss er die Tür vor den langsam erstarrenden Schlammmassen und kehrte ins Refektorium zurück.


  Pater Domenico war des Wartens und der langen, fruchtlosen Diskussionen, ob und wann der Dämon sie holen würde, schon eher müde geworden, und hatte beschlossen, sich irgendwie nach Süden durchzuschlagen. Die Ungewissheit, was aus dem Monte Albano und dem Kollegium der weißen Magier geworden war, trieb ihn fort. Baines hingegen weilte noch im Palazzo. Er versuchte dem kleinen Transistorradio ein paar Neuigkeiten zu entlocken, aber er hörte nichts außer statischen Geräuschen und gelegentlichen Wortfetzen in einer fremden Sprache. Noch am Vorabend hatte er verzückt den Katastrophenberichten gelauscht und sich über das Chaos gefreut, das Ware in seinem Auftrag entfesselt hatte.


  In seiner Gesellschaft befand sich Jack Ginsberg, wie immer im dunklen Anzug, was ihn im Moment noch abgerissener und elender erscheinen ließ als die beiden anderen. Bei Wares Eintreten drückte Baines das Radiogerät seinem Sekretär in die Hand und ging dem Magier entgegen. Der Boden war glitschig; Baines hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten.


  »Etwas herausgefunden?«, erkundigte er sich.


  »Nicht das Geringste. Die Flut verläuft sich, aber das sehen Sie selbst. Im Moment wenigstens scheint die Gefahr für den Palazzo gebannt zu sein. Weshalb man uns bisher verschont hat, weiß ich allerdings auch nicht.«


  »Sie besitzen noch Ihre magischen Kräfte, ja?«


  »Ich habe mein Gedächtnis nicht verloren«, entgegnete Ware. »Und vermutlich kann ich auch wieder Beschwörungen aussprechen, sobald ich mir neue Kultgeräte besorgt habe. Ob sie allerdings wirksam werden, ist eine andere Frage. Die Bezugsebenen haben sich drastisch verschoben.«


  »Dann rufen Sie doch wenigstens einen Dämon herbei und fragen Sie ihn, wie die Dinge stehen. Ich wüsste nicht, wer uns sonst Auskunft geben könnte.«


  »Doktor Baines, ich sehe schon, Sie sind sich über die Lage nicht im Klaren. Ich habe keine Macht mehr über die Dämonen, da sie nun selbst einen Großteil der Welt besitzen. Wenn ich jetzt einen Geist beschwöre, wird er den Gehorsam verweigern und nicht erscheinen – und das ist gut so, denn ich hätte keine Möglichkeit, sein Tun zu steuern. Diese Kreaturen bestehen aus reinem Hass. Sie hassen die Engel, sie hassen die Menschen, die Gnade gefunden haben, sie hassen die bußfertigen Sünder. Was sie aber am meisten hassen, sind nutzlose Werkzeuge.«


  »Nun, so ganz nutzlos sind wir schließlich nicht«, erklärte Baines. »Sie sagen, dass die Dämonen einen Großteil der Welt besitzen, aber fest steht, dass sie noch nicht alles in ihrer Gewalt haben. Wäre das nämlich der Fall, dann hätte die Ziege ihre Drohung wahrgemacht und uns alle in die Hölle geholt.«


  »Die Hölle hat viele Kreise. Vielleicht sind wir bereits im ersten – dem Aufenthaltsort der Verdienstlosen.«


  »Wir säßen ein gutes Stück tiefer, wenn die Dämonen den totalen Sieg errungen und das Urteil über uns gesprochen hätten«, meinte Baines.


  »Stimmt«, entgegnete Ware ein wenig überrascht. »Andererseits haben sie es nicht eilig. Früher wäre es möglich gewesen, dass wir uns durch einen Bußakt in letzter Minute vor ihrem Zugriff retteten. Nun jedoch ist Gott tot. Sie können in aller Ruhe abwarten und uns holen, wann es ihnen passt.«


  »In diesem Punkt halte ich es mehr mit Pater Domenico. Wir wissen nicht genau, ob Gott tot ist; das hat lediglich die Ziege behauptet. Zwar deutet vieles darauf hin, aber der Bursche ist ein notorischer Lügner.«


  Ware dachte darüber nach. Das Argument vom Chaos in der Welt beeindruckte ihn nicht; wenn es auch alles bisher Dagewesene übertraf, so lag es durchaus im Vorstellungsbereich der Menschheit; es war mehr oder weniger die logische Folge eines Dritten Weltkriegs, auf den Baines ja selbst mit Eifer hingearbeitet hatte, bevor er sein Interesse der schwarzen Magie zuwandte. Auch in theologischer Hinsicht ergab sich nichts Neues: Das Problem, wie ein guter und gerechter Gott es zulassen konnte, dass unschuldige Menschen so viel Schmerz und Leid ertragen mussten, existierte seit Jahrtausenden. Zwar hatten sich die Parameter ein wenig verschoben, aber die Grundgleichung blieb unverändert.


  Dennoch, der Waffenhersteller hatte ganz Recht – ebenso wie Pater Domenico –, wenn er darauf pochte, dass sie keine verlässlichen Informationen zu dieser wichtigsten aller Fragen besaßen. Ware sagte langsam:


  »Ich äußere in diesem Moment nicht gern eine Hoffnung. Andererseits heißt es immer, es sei die größte Sünde, an Gott zu zweifeln. Was gedenken Sie übrigens als Nächstes zu tun?«


  »Schwer zu sagen. Aber nehmen wir einmal an, den Dämonen ist es noch nicht völlig geglückt, sich von ihren Fesseln zu befreien. Dann wird die Schlacht weitergehen. Und in diesem Fall benötigen sie vielleicht unsere Hilfe. Nach dem augenblicklichen Stand der Dinge kann man fest damit rechnen, dass sie letzten Endes den Sieg davontragen werden – und die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es gewisse Vorteile mit sich bringt, auf der Seite des Siegers zu stehen.«


  »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass der Triumph des Bösen je ein echter Sieg sein könnte, der irgendjemandem einen Vorteil bringt! Nein, darauf zielte meine Frage auch nicht ab. Es wäre nämlich der letzte, entscheidende Schritt von Gott weg – die reine Teufelsverehrung. Ich habe die Dämonen beherrscht, aber niemals angebetet und werde das auch in Zukunft nicht tun. Außerdem …«


  Unvermittelt drang aus dem Transistorgerät ein schrilles Pfeifen, und gleich darauf hörte man eine Stimme, die in deutscher Sprache eine Nachricht durchgab. Ware bemerkte, dass der Ansager einen starken Schweizer Akzent hatte, aber es gelang ihm nicht, den Sinn der Worte zu verstehen. Glasscherben knirschten unter seinen Schuhen, als er neben Ginsberg trat. Baines’ Sekretär legte einen Finger an die Lippen.


  Die Botschaft brach ab. Ein atmosphärisches Knistern und Rauschen drang aus dem Lautsprecher. Ginsberg schaltete aus und wandte sich an die beiden Männer.


  »Das war Radio Zürich. In den Vereinigten Staaten, mitten im Death Valley, ist eine Wasserstoffbombe detoniert. Entweder geht die Schlacht weiter, oder ein Blindgänger hat verspätet gezündet.«


  »Hm, besser dort als bei uns«, meinte Baines. »Obwohl es schlimmere Dinge gibt, wenn man es genau bedenkt. Dr. Ware, Sie wurden unterbrochen …«


  »Ich wollte nur noch sagen, dass sich die höllischen Heerscharen für Ihre ›Hilfe‹ kaum erkenntlich zeigen werden. Ihr Hass richtet sich gegen sämtliche Erdbewohner, also auch gegen uns; es hätte also wenig Sinn, sie bei der Zerstörung unserer Welt zu unterstützen. Und eine Möglichkeit, den Krieg der Dämonen auf den Himmel auszuweiten, haben wir bestimmt nicht – falls der Himmel überhaupt noch existiert. Jemand wie Pater Domenico könnte vielleicht bis in die aristotelische Sphäre vordringen – obwohl ich das bezweifle –, aber Sie und ich schaffen das auf keinen Fall.«


  »Diese Detonation in den Staaten zeigt, dass jemand den Kampf noch nicht aufgegeben hat«, sagte Baines. »Vorausgesetzt, es handelt sich nicht, wie Jack vermutet, um einen Blindgänger. Wenn Sie mich fragen, so stammt die Bombe aus der Zentrale des Strategic Air Command. Die Brüder haben vielleicht herausgefunden, wer der wirkliche Feind ist und wo er sich eingenistet hat. SAC besitzt unterhalb von Denver die größte Datenbank der Welt; zusätzlich wird McKnight von hervorragenden Wissenschaftlern beraten. Ich denke nur an Džejms Šatvje und diesen RAND-Mann, den ich der Regierung zu gerne weggeschnappt hätte.«


  »Und was soll das alles mit uns zu tun haben?«


  »Nun, ich kenne McKnight ziemlich gut. Er hat mir eine Menge Aufträge des Verteidigungsministeriums vermittelt, und ich wollte ihn von LeFebre zum Präsidenten des Consolidated Warfare Service machen lassen, sobald er sich im Ruhestand befand – was er übrigens genau wusste. Ein Spezialist auf dem Gebiet der Luftaufklärung, aber ansonsten ziemlich engstirnig. Sollte er es sich in den Kopf gesetzt haben, Dämonen zu bombardieren, dann müsste ihm möglichst rasch jemand klarmachen, wie sinnlos das ist.«


  »Hm, allerdings«, meinte Ware nachdenklich. »Aber wie wollen Sie nach Denver gelangen?«


  »Eine Kleinigkeit. Radio Zürich sendet noch, also nehme ich an, dass die Stadt bisher verschont wurde und noch über einen intakten Flughafen verfügt. Jack kann im Notfall eine Maschine steuern, aber vielleicht ist das gar nicht erforderlich. Wir hatten eine große Niederlassung in Zürich, und ich besitze Zugang zu zwei Schweizer Bankkonten, dem der Firma und meinem eigenen. Es wäre gut, das Geld einem vernünftigen Zweck zuzuführen, bevor jemand mit einem Funken Fantasie dahinterkommt, dass er die Tresorräume als Bunker für sich, seine Familie und zwanzigtausend Vorratskisten verwenden könnte.«


  Ware fand, dass der Plan seine positiven Aspekte hatte. Baines fiel ihm schon seit geraumer Zeit auf die Nerven, ganz zu schweigen von diesem widerwärtigen Ginsberg. Er würde aufatmen, wenn die beiden verschwanden, und sei es auch nur für ein paar Tage. Andererseits war er dann ganz allein, falls die Ziege es sich anders überlegen und doch noch kommen sollte. Nun, das ließ sich nicht ändern. Er hatte sich seit Jahren mit dem Gedanken vertraut gemacht, dass bei der letzten Konfrontation jeder Mensch und erst recht jeder Magier allein war.


  Vielleicht wusste er tief in seinem Innern auch längst, dass er eines Tages doch noch den letzten Schritt tun würde, dass er sich vor den Dämonen beugen würde. Nun, bis jetzt war noch alles offen. Es war ihm gelungen, neutral zu bleiben. Er hatte lediglich zugestimmt, dass Baines und Ginsberg einen ihm Unbekannten vor einer Handlung warnten, die vielleicht völlig harmlos war …


  Und in der Zwischenzeit fiel ihm vielleicht eine bessere Lösung ein. Es war ein winziger Hoffnungsfunke, aber nun begann er ihn bewusst zu nähren. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, gelang es ihm möglicherweise noch, sich in das Heer jener Engel zu mischen, die nicht gegen Gott rebelliert, ihm aber auch nicht die Treue geschworen hatten, und von denen es hieß, dass ihnen die Hölle den Zutritt verweigerte, weil die Sünder sonst zu stolz wurden.
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  Verwundert und erleichtert stellte Pater Domenico fest, dass sich auf dem Monte Albano nichts verändert hatte. Das Kloster, das Abt Giorgio, der spätere Papst Johannes XX., im elften Jahrhundert ebenfalls nach einem Erdbeben errichtet hatte, ragte wie eh und je wuchtig über das Tal auf. Ein schmaler Maultierpfad führte in Serpentinen nach oben; es kostete Pater Domenico einige Mühe, im Ort am Fuße des Berges ein Reittier aufzutreiben, aber schließlich war auch dieses Hindernis überwunden, und er betrat die angenehme Kühle der Klosterbibliothek, in der sich seine Brüder, die weißen Magier, versammelt hatten.


  Die gleichen Männer waren bereits im Winter zusammengekommen, um darüber zu beraten, wie man Theron Ware Einhalt gebieten könne: Pater Amparo, Pater Umberto (der Prior) und die übrigen Klosterangehörigen, dazu Pater Uccello, Pater Boucher, Pater Vance, Pater Anson, Pater Selahny und Pater Atheling. Die Gäste hatten sich offensichtlich dazu entschlossen, nach jener Zusammenkunft im Winter eine Zeitlang auf dem Monte Albano zu verweilen. Nur Pater Rosenblum fehlte; er war vor kurzem gestorben, und seinen Platz nahm nun Joannes, Pater Domenicos Schüler, ein. Er war erst siebzehn, doch er schien über Nacht zu einem Erwachsenen herangereift zu sein. Gut so – sie brauchten jetzt Stärke. Und Pater Domenico konnte ohne falsche Bescheidenheit sagen, dass er den Jungen gründlich ausgebildet hatte.


  Nach der feierlichen Begrüßungszeremonie stellte sich heraus, dass die Beratung – wie konnte es anders sein? – schon seit vielen Stunden im Gange war. Es überraschte Pater Domenico nicht, dass sie um ähnliche Themen kreiste wie die Gespräche, die er mit Theron Ware und Dr. Baines im Palazzo von Positano geführt hatte. In diese Diskussion konnte Pater Domenico jedoch mit leichterem Herzen eingreifen.


  Er war es denn auch, der den Überlegungen neue Impulse gab, da Pater Uccello, der Telepath, in unmittelbarer Nähe so vieler fremder Gedanken seine Fähigkeiten nicht einsetzen konnte und die weißen Magier nur eine vage Ahnung von den Ereignissen in Wares Palazzo hatten. Lediglich das Chaos in der Welt verriet ihnen, dass die Beschwörung nicht nach Wunsch verlaufen sein konnte. Pater Domenico schilderte in knappen Worten, was sich zugetragen hatte. Die Mönche hörten ihm wie gebannt zu. Nur hin und wieder unterbrach ihn jemand mit einem Ausruf des Entsetzens.


  »Insgesamt«, schloss er, »wurden durch diese Zeremonie achtundvierzig Dämonen aus der Hölle losgelassen. Sie hatten den Befehl, bei Tagesanbruch zurückzukehren. Als ich erkannte, dass Ware keine Kontrolle mehr über das Experiment hatte, pochte ich auf den Alten Pakt und befahl ihm, die Geister vor der Zeit zu bannen. Er erklärte sich damit einverstanden, doch bei dem Versuch, LUCIFUGE ROFOCALE zu beschwören, versagte er. Anstelle des Höllenfürsten meldete sich PUT SATANACHIA persönlich. Beim Anblick dieser verabscheuenswerten Kreatur erhob ich das Kruzifix, aber es zerschellte in meinen Händen. Das Ungeheuer erklärte uns, dass Gott tot sei und die Höllenmächte den endgültigen Sieg davongetragen hätten. Dann verabschiedete es sich mit der Drohung, uns alle im Morgengrauen zu holen – mit Ausnahme von Dr. Hess, den es bereits verschlungen hatte, als er in Panik geriet und den magischen Kreis verließ. Nun, die Ziege machte ihr Versprechen nicht wahr. Ich wartete ab, bis die Flut zurückgewichen war, und eilte dann schleunigst hierher.«


  »Erinnerst du dich an Namen und Ämter der achtundvierzig Dämonen?«, fragte Pater Atheling mit erregter Fistelstimme.


  »Ich denke schon. Schließlich erlebte ich ihr Erscheinen mit – ein Eindruck, der sich nur schwer vergessen lässt. Sollten mir dennoch einige entfallen sein, so genügt es, wenn ihr mich in eine leichte Hypnose versetzt und befragt. Aber weshalb ist das so wichtig, Pater Atheling?«


  »Man muss die Stärke des Feindes kennen.«


  »Die Schlacht scheint bereits stattgefunden zu haben«, wandte Pater Anson ein. »Und wenn die Hölle sie für sich entschieden hat, dann stehen nicht nur die Fürsten der Unterwelt gegen uns, sondern sämtliche gefallenen Engel. Siebeneinhalb Millionen …«


  »Um genau zu sein, sieben Millionen vierhundertfünfzigtausendneunhundertsechsundzwanzig«, korrigierte ihn Pater Atheling.


  »Mögen sich die Sünder noch so gut verbergen, die Scheren der Krebse sind gefährliche Feinde auf Brücken«, lallte Pater Selahny plötzlich. Wie bei den meisten seiner Äußerungen blieb ihr Sinn in einem Gewirr vielfältiger Mythologien und Legenden verborgen; bis die Mönche ihn durchschaut hatten, war es meist zu spät. Es hatte wenig Sinn, in ihn zu dringen; er verstand die Prophezeiungen nicht besser als seine Zuhörer. Wer gab ihm diese Dinge ein, überlegte Pater Domenico, wenn Gott tot war? Doch dann schob er den Gedanken beiseite. Er hatte mit dem eigentlichen Thema nichts zu tun.


  »Auf der anderen Erdhalbkugel sammeln sich die bösen Mächte«, verkündete Pater Uccello mit seiner brüchigen, alten Stimme. »Nicht in einer der großen Städte, in denen der Sünde ohnehin Tür und Tor geöffnet sind. Eher sieht es so aus, als strömten die Dämonen an einer einsamen Stelle zusammen … Verzeiht mir, Brüder, aber mehr kann ich nicht erkennen.«


  »Wir wissen, dass du dein Möglichstes tust«, tröstete ihn der Prior.


  »Auch ich spüre die Drohung«, bestätigte Pater Monteith. Er war zwar kein Telepath, aber er besaß Erfahrung im Auffinden rebellischer Geister. »Und ich gestehe, dass meine Furcht wächst. Selbst wenn wir es nicht mit der gesamten Streitmacht der Hölle aufnehmen müssen – auch achtundvierzig Dämonen sind zu viel, wenn der Alte Pakt nicht mehr gilt.«


  Pater Domenico bemerkte, dass Joannis schüchtern versuchte, die Aufmerksamkeit des Priors auf sich zu lenken, doch Pater Uccello hatte sich noch nicht daran gewöhnt, ihn als vollwertiges Ordensmitglied zu betrachten. Pater Domenico nickte seinem Schützling aufmunternd zu.


  »Ich habe diesen Pakt nie begriffen«, begann der junge Mann. »Das heißt, mir leuchtet nicht ein, weshalb Gott sich so weit erniedrigte und ein Bündnis mit Satan schloss. Selbst bei Hiob tat Er das nicht, sondern gestattete dem Bösen nur, eine Zeitlang uneingeschränkt zu handeln. In den Grimorien wird der Pakt nirgends erwähnt. Wie lauten eigentlich seine Bedingungen?«


  Pater Domenico fand die Frage berechtigt, auch wenn sie nicht so ganz zum Thema gehörte, aber das verlegene, fast ein wenig mitleidige Schweigen der Brüder zeigte ihm, dass er mit seiner Ansicht allein dastand. Schließlich ergriff Pater Monteith, der für seine unendliche Geduld bekannt war, das Wort.


  »Ich verstehe nicht viel von Kirchenrecht und noch weniger von Bündnissen mit Dämonen«, begann er mit übertriebener Bescheidenheit. »Aber im Prinzip dürfte der Alte Pakt nichts anderes als ein Sonderfall von freier Willensentscheidung sein. Man geht davon aus, dass selbst bei einem Vertrag mit dem Teufel kein Mensch einer Versuchung ausgesetzt werden darf, die seine Widerstandskraft übersteigt. Andererseits kann niemand in den Himmel eingehen, der nicht bis zum Äußersten geprüft wurde. Der Pakt nun dient dazu, eine Grenzlinie zu ziehen, sobald die transzendente oder zeremonielle Magie ins Spiel kommt. Wie seine Bedingungen exakt lauten, weiß ich nicht; ich bezweifle, dass sie je niedergeschrieben wurden. Aber denke an den Kampf, mein Sohn, bis man den Regenbogen, jenen anderen Pakt, verstand; und sobald man die Erklärung hatte, sagte sie nichts weiter aus, als dass jeder Mensch seinen eigenen Regenbogen erblickte und die Erscheinung am Himmel nur eine optische Täuschung, aber kein Theomorphismus war. Die Bedingungen liegen für jeden einzelnen Fall ein wenig anders. Du musst nur erkennen, wo für dich die Linie gezogen ist.«


  Lieber Gott, dachte Pater Domenico, ich war mein Leben lang ein glühender Verehrer von Roger Bacon, aber jetzt erst verstehe ich, was er meinte, als er in seinen Perspectiva über den Regenbogen schrieb. Lernt der Mensch nie aus?


  »Außerdem ist es recht gut möglich, dass der Pakt noch Gültigkeit besitzt«, warf Pater Boucher ein. »Wie Pater Domenico bereits vor Theron Ware zum Ausdruck brachte, hörten wir vom Tod Gottes nur durch einen höchst unzuverlässigen Zeugen. Es bleiben viele Ungereimtheiten zu klären. Wann soll Gott gestorben sein? Falls das schon länger zurückliegt – in Nietzsches Zeit beispielsweise –, weshalb wussten dann die Engel und Lichtfürsten nichts davon? Die Ausnahme, dass sie den Schein wahrten, bis der eigentliche Kampf ausbrach, widerspricht jeglicher Vernunft. Im Himmel gedeiht kein Betrug. Es ist zu vermuten, dass eine absolute, auf die Ewigkeit ausgerichtete Monarchie mit dem Tod des Monarchen prompt zusammenbricht. Doch dafür gab es bis kurz nach dem Weihnachtsfest keine Anzeichen.«


  »Von diesem Moment an häuften sie sich allerdings«, gab Pater Vance zu bedenken.


  »Gewiss, und damit sind wir beim nächsten Problem: Wo ist der Antichrist? Baphomets Erklärung, dass die Sieger ihn nicht brauchten, erscheint wenig stichhaltig. Die Weissagung lautet, dass der Antichrist sich vor der letzten Schlacht zeigt. Wenn die Niederlage Gottes erst so kurze Zeit zurückliegt, hätten wir ihn sehen müssen.«


  »Matthäus 11, 14«, sagte Pater Selahny mit ungewöhnlich klarer Stimme. Der Vers, den er nannte, bezog sich auf Johannes den Täufer. Er lautete: Und so ihr’s wollt annehmen: Er ist der Elia, der da kommen soll.


  »Er hat Recht«, erklärte Pater Domenico. »Es ist sehr wohl möglich, dass der Antichrist unerkannt unter uns geweilt hat. Man glaubte immer, die Menschen würden sich offen um sein Banner scharen, aber die Versuchung war vielleicht raffinierter und gefährlicher, wenn er in der Maske irgendeines Volksverhetzers erschien. Doch scheint diese Möglichkeit noch weniger Spielraum für die Ausübung des freien Willens zu lassen als der Alte Pakt.«


  Es entstand ein langes Schweigen. Schließlich meinte der Prior: »Die Essener argumentierten, dass man alles Böse denken und tun müsse, bevor man auch nur hoffen könne, das Gute zu verstehen.«


  »Wenn dieses Prinzip stimmt«, erwiderte Pater Domenico, »dann lebt Gott noch, und der Krieg, den Theron Ware mit seinem Experiment entfesselt hat, ist nicht Armageddon, sondern vielleicht nur ein irdisches Fegefeuer, aus dem wir die Gnade oder gar das irdische Paradies gewinnen können. Oder ist es zu vermessen, so zu denken?«


  »Im Gegenteil, wir müssen so denken«, sagte Pater Vance. »Doch wie gewinnen wir die Gnade? Darüber schweigt das Neue Testament ebenso wie die Kirchenlehre.«


  »Der erste Schritt ist wohl, dass wir unsere traditionelle Abgeschiedenheit aufgeben«, meinte Pater Domenico. »Wir müssen unser Kloster verlassen, den Monte Albano, und in die Welt hinausziehen, die wir hinter uns ließen, als Karl der Große noch ein Kind war. Wir müssen sie zurückerobern, mit Worten und Werken. Und wir müssen es in Seinem Namen tun. Nur die Hoffnung bleibt uns noch.«


  »Nüchtern betrachtet hat sich kaum etwas geändert«, sagte Pater Boucher ruhig. »Wir lebten zu allen Zeiten durch die Hoffnung.«


  Der neunte Kreis der Hölle


  


  Und was du zuerst wenig gehabt hast, wird hernach sehr zunehmen.


  Denn frage die früheren Geschlechter und merke auf das, was ihre Väter erforscht haben …


  Hiob 8, 7/8
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  Theron Ware atmete auf, als er endlich allein und unbeobachtet war. Vielleicht konnte er jetzt ein kleines Experiment wagen, um herauszufinden, ob er die Magie noch beherrschte. Wie er Baines gleich beim ersten Besuch erklärt hatte, beruhte das Gelingen jedes Versuchs darauf, dass er den Dämon, den er beschwor, fest in seiner Gewalt hatte. Und eben das galt es nun zu klären. Waren die Bewohner der Hölle von allen Fesseln befreit, oder fühlten sich zumindest einige von ihnen noch an die alten Verträge gebunden?


  Zugleich würde er erfahren, ob es in der Hölle überhaupt noch Dämonen gab. Wenn ja, dann konnte er mit einiger Sicherheit annehmen, dass im Moment nur die achtundvierzig Fürsten, die er losgelassen hatte, die Erde in Angst und Schrecken versetzten. Aber wie ging er am besten vor? Den Spiegel Salomons konnte er nicht benutzen, denn die Macht über diesen Spiegel besaß der Engel Anaël. Wahrscheinlich würde dieser Geist ohnehin nicht antworten, da Ware kein weißer Magier war und es sorgfältig vermieden hatte, einen Engel anzurufen, seit er die schwarze Kunst betrieb. Außerdem bereitete es sicher beträchtliche Schwierigkeiten, nach allem, was geschehen war, noch drei lebende weiße Tauben aufzutreiben.


  Welcher Geist blieb dann noch? Er hatte einige der Großfürsten bei Baines’ Auftrag nicht berücksichtigt, weil sie keine besonderen Zerstörungstalente besaßen. Das würde ihm nun zustattenkommen, wenn sich herausstellte, dass er tatsächlich die Herrschaft über sie verloren hatte. Einer von ihnen war PHOENIX, ein Poet und Lehrer, mit dem Ware in der Vergangenheit oft Kontakt aufgenommen hatte. Doch auch hier stellte sich ein Problem: Der Kater Ahktoi, Wares Hausgeist, war eine Kreatur dieses Dämons, und er hatte natürlich das Weite gesucht, als das Chaos ausbrach; PHOENIX würde das Verschwinden des Katers Ware ankreiden, obwohl ihn nicht die geringste Schuld traf. Zwar beschrieben die Grimorien gelegentlich den einen oder anderen Dämon als »sanft« oder »gutmütig«, doch das waren relative Begriffe, durch die sich ein Mensch nicht irreführen lassen durfte. Seit Gott diese Geschöpfe verstoßen hatte, bestimmten Hassgefühle ihr Handeln, und es lohnte sich nicht, sie durch Kleinigkeiten noch zu reizen.


  Ware erkannte, dass er sich in der Tat auf ein kleines Experiment beschränken musste. Die meisten seiner Hilfsmittel waren unter Schlamm begraben oder so verseucht, dass es eine Ewigkeit dauern würde, bis er sie wieder gereinigt hatte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sein Buch zu Rate zu ziehen. Ware trat an das Lesepult, auf dem es ruhte, wischte mit dem Ärmel Staub und Glassplitter vom Einband, ließ die Metallschließe aufschnappen und blätterte in den schweren, steifen Seiten. Besonders wohl fühlte er sich nicht dabei. Hier, unterzeichnet mit seinem eigenen Blut, war sein halbes Leben; die andere Hälfte lag unter Bergen von Schlamm.


  Er fand den Namen, den er suchte, ziemlich rasch: VASSAGO, ein mächtiger Fürst, der vor der Rebellion zum Chor der Tugenden gehört hatte. Über ihn war im »Lemegeton« des Rabbi Salomon zu lesen: »Er verkündet Dinge aus der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft und spürt wieder auf, was verlorenging oder versteckt wurde.« Genau das Richtige. Ware erinnerte sich auch, dass man VASSAGO am häufigsten durch die Kristallkugel beschwor, eine Zeremonie, die kaum Vorbereitungen und keine Bann-Diagramme erforderte. Anstelle einer Kristallkugel konnte man auch die spiegelnde Fläche von geweihtem Wasser verwenden, und davon besaß er noch fünfzig Liter – gut verwahrt in einem rostfreien Stahltank, der sich in einem Wandfach hinter seinem Arbeitsplatz befand.


  Darüber hinaus war VASSAGO der einzige Dämon in Wares Paktbuch, der zwei Siegel hatte – so voneinander verschieden, dass der Laie sie niemals mit dem gleichen Fürsten in Verbindung gebracht hätte. Ware betrachtete sie lange. Früher einmal hatte er genau gewusst, was sie bedeuteten, doch nun war es ihm entfallen. So sahen die Zeichnungen aus:
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  Ah, natürlich, das war es: Die linke Figur galt als das Höllensiegel von VASSAGO; unter dem rechten Zeichen konnten ihn auch die weißen Magier anrufen. Ware hatte an dieses Gerücht nie so recht geglaubt, denn die weiße Magie ließ keinen Handel mit Dämonen zu, doch nun war er versucht, seine Wirksamkeit zu testen. Vielleicht bot es einen zusätzlichen Sicherheitsfaktor.


  Er hatte sich seit Jahrzehnten nicht mehr mit Hypnose und Ähnlichem befasst – seiner Meinung nach gab es zu viele Pfuscher und Scharlatane auf diesem Gebiet –, aber man brauchte für diese Kunst, soviel er sich erinnerte, nur ein irdenes Gefäß, und selbst ein Waldtümpel genügte, wenn ein wenig Schatten vorhanden war.


  Wohin sollte er das Wasser gießen? Alle Behälter waren schmutzig. Nach kurzem Überlegen schüttete er ein paar Tropfen in eine Mulde seines Arbeitstisches.


  Er konnte beginnen.


  Theron Ware stützte die Ellbogen auf die Tischplatte, vergrub das Kinn in beide Hände und starrte in die winzige Wasserlache. Sein wirrer Haarschopf – er hatte sich seit der Katastrophe keine Tonsur mehr geschoren – warf einen bizarren Schatten. Seit der ersten Anrufung war geraume Zeit vergangen, und Ware spürte, dass er sich am Rand der Selbsthypnose befand. Aber nun glaubte er eine schwache Bewegung in der Mulde wahrzunehmen, einen Lichtreflex oder eine aufsteigende Blase. Ja, ein Funke begann zu glühen, und er wuchs an.


  »Eka, dva, tri, chatur, pancha, shas, sapta, ashta, nava, dasha, ekadasha«, zählte Ware. »Per vota nostra ipse nunc surtat nobis dicatus VASSAGO!«


  Der Funke nahm die Größe einer Zehn-Lire-Münze an. Gesichtszüge begannen sich zu formen, schön und abstoßend zugleich. Ware hatte den Eindruck, als sähe er das Wesen aus weiter Ferne, aber dennoch klar und deutlich.


  Ein schmaler Kopf, dreieckig, ohne Wangenknochen; riesige, schräggestellte Augen, die bis zum Haaransatz verliefen; ein ungewöhnlich langer Nasenrücken; der Mund feucht und rosig wie bei einem kleinen Kind. Haut und Gesichtsfarbe erinnerten an eine japanische Miniaturschnitzerei aus Elfenbein. Man sah keinen Körper, aber das hatte Ware auch nicht erwartet. Schließlich handelte es sich nicht um eine wirkliche Erscheinung, sondern um eine Art Traumbild.


  Der winzige Mund bewegte sich, und eine Sopranstimme, rein wie die eines Sängerknaben, drang in Wares Gedanken.


  WER IMMER VASSAGO IN SEINEN BETRACHTUNGEN ZU STÖREN WAGT, ER HÜTE SICH!


  »Du kennst mich, Dämon der Tiefe«, schickte Ware seine Gedanken aus, »denn einen Pakt hast du mit mir geschlossen und besiegelt in meinem Buch der Bündnisse. Kraft dieses Paktes und kraft des Zeichens, das ich dir hier weise, beschwöre ich dich, wahrheitsgetreu zu antworten auf meine Fragen!«


  SO SPRICH!


  »Du und deine Brüder – seid ihr noch in der Hölle, oder schwärmt ihr umher auf Erden?«


  EINIGE SCHWÄRMEN UMHER, DOCH WIR BLEIBEN AN ORT UND STELLE. DENNOCH BEFINDEN AUCH WIR UNS AUF DER ERDE.


  »Wie soll ich das verstehen?«


  WIR WEILEN UNTER EUCH, OBWOHL ES UNS NICHT GESTATTET IST, DIE UNTERE HÖLLE ZU VERLASSEN. DIE STADT DIS WURDE NÄMLICH AUF DIE ERDE VERLEGT.


  Ware gab sich keine Mühe, sein Entsetzen zu verbergen. Er wusste, dass der Dämon seine Gedanken lesen konnte. »An welchen Ort genau?«


  DORT, WO IHR PLATZ WAR VON EWIGKEIT AN – IM TAL DES TODES.


  Ware vermutete sofort, dass diese Antwort nicht nur allegorisch gemeint war, aber es hatte wenig Sinn, nach der genauen geographischen Lage zu fragen; Dämonen kümmerten sich nicht um die Festsetzungen der Menschen, außer sie säten an Grenzen und in Enklaven Zwietracht. Doch das gehörte nicht zu VASSAGOS Aufgaben.


  »Befindet sich dieses Tal unter der Herrschaft von RIMON?«


  NEIN.


  »Welche Feldherren sind es dann, die jenes Territorium befehligen? Nenne mir ihre Namen, großer Fürst – ich verlange es!«


  ES SIND ASTAROTHS MANNEN, SARGATANAS UND NEBIROS MIT NAMEN.


  »Und welcher hat sein Reich in dem Gebiet, das nun die Stadt Dis beherbergt?«


  NEBIROS.


  Es waren Dämonen aus der Zeit nach Kolumbus; gemäß dem »Grimorium Verum« walteten sie in Amerika; NEBIROS hielt sich vor allem im Westen auf. Natürlich. Das Tal des Todes – Death Valley. Und NEBIROS war, wie es im »Grand Grimoire« stand, der Feldmarschall von Infernus und ein großer Totenbeschwörer, »der allenthalben die Scharen der Verlorenen inspiziert«. Die Errichtung der Stadt Dis im Herrschaftsbereich dieses großen Generals ließ darauf schließen, dass der Kampf noch nicht zu Ende war. Ware hütete sich jedoch, dem Dämon die Frage zu stellen, ob Gott tot sei; war das nicht der Fall, dann kränkte bereits der Name des Herrn VASSAGO so sehr, dass er sich abwenden und nie wiederkehren würde. Nun, Ware konnte zufrieden sein. Er hatte eine Fülle von Informationen erhalten.


  »Du bist entlassen.«


  Das Gesicht begann zu schillern wie eine Seifenblase; dann war es plötzlich verschwunden. Ware erhob sich mit steifen Gliedern. Er musste gründlich über die Dinge nachdenken, die er eben erfahren hatte.


  Die militärische Rangordnung der höllischen Heerscharen war nur schwer zu durchschauen, und wie gewöhnlich konnten die Experten in den Details keine Einigkeit erzielen. Das überraschte kaum, denn jeder Versuch, menschliche Hierarchiebegriffe anzuwenden, musste eine Annäherung bleiben, wenn er nicht sogar in die Irre führte. Ware hielt sich gegenwärtig im Befehlsbereich von HUTGIN, dem Botschafter Italiens, auf und war bisher nie gezwungen gewesen, ASTAROTH oder einen seiner Unterführer anzurufen. Das »Grimorium Verum« bezeichnete ASTAROTH als einen Großherzog der Hölle, Weirus nannte ihn einen Großschatzmeister, und im »Grand Grimoire« wurde er überhaupt nicht erwähnt; dort nahm NEBIROS seine Stelle ein. Es stand jedoch fest, dass ASTAROTH zu den ganz großen Höllenfürsten zählte. Seine Macht erstreckte sich sicher über die ganze Erde, auch wenn er sich hauptsächlich in Amerika aufhielt. Neben ihm war HUTGIN ein Nichts.


  Und der Kampf konnte noch nicht entschieden sein. Es bestand also durchaus die Möglichkeit, dass Ware sich irgendwie nützlich machte; Baines hatte auch darin Recht behalten. In welcher Weise er jedoch eingreifen sollte, war noch ungewiss.


  Höchstwahrscheinlich musste er sich nach Dis begeben, um das herauszufinden. Es war ein Gedanke, der ihm nicht behagte, aber er sah keine andere Möglichkeit. In der Stadt Dis befand sich nun das Zentrum der Macht. Von dort aus wurde der Kampf geführt; und dort konnte sich Ware vermittelnd einschalten. Ganz gewiss nützte es nichts, wenn er hier in Positano blieb, umgeben von Ruinen, während sich eine halbe Welt entfernt alle Höllenfürsten von Rang und Namen versammelten.


  Wie aber gelangte er nach Amerika? Er verfügte nicht wie Baines über eine eigene Maschine, und wenn er auch Geld genug hatte – genau genommen stammte ein Großteil seines Vermögens von dem Rüstungsfabrikanten –, so bezweifelte er, dass er noch irgendwo ein Flugticket kaufen konnte. Eine Land- und Schiffsreise aber dauerte zu lange.


  Ob er ASTAROTH zwingen sollte, ihn zu befördern? Auch dieser Gedanke behagte ihm nicht. Der letzte Magier, der seines Wissens nach auf einem Teufel geritten war, hatte vor gut tausend Jahren gelebt und nur in höchster Not zu diesem Mittel gegriffen, um sich vor einem übereifrigen Vorläufer der Inquisition zu retten. Sein Name war Gerbert von Aurillac; die Nachwelt kannte ihn vor allem unter seinem Papstnamen: Silvester II.


  Obwohl Ware bezweifelte, dass jener mutige Gerbert ein besserer Magier gewesen war als er selbst, wollte er es doch nicht gerade jetzt auf einen Versuch ankommen lassen. Auch erschien ihm dieser Schritt zu drastisch. Eine Teleportation erfüllte den Zweck ebensogut, wenn nicht gar besser. Ware hatte noch nie einen Hexensabbat aufgesucht, aber er kannte die Theorie und die Einzelheiten der Zeremonie sehr genau. In einem Stahltresor bewahrte er sämtliche Ingredienzien für die Zubereitung der Flugsalbe auf. Das Herstellen der Mixtur erforderte weder Zeit noch ein besonderes Ritual. Anfangs hatte er vielleicht ein paar Stabilisierungs- und Navigationsschwierigkeiten, aber wenn Tausende und Abertausende alter Weiber es fertiggebracht hatten, auf Anhieb einen Besenstiel oder Spinnrocken zu reiten, dann musste es einem Theron Ware erst recht gelingen.


  Zuvor jedoch holte er aus seinem Schrank eine Graviernadel und einen synthetischen Rubin, der flach wie ein aufgeklapptes Streichholzheft war. Am Dienstag, dem Tage des Mars, und zu einer Stunde des Mars – um sechs, dreizehn, zwanzig oder drei Uhr – wollte er in diesen Rubin folgendes Siegel ritzen:


  


  [image: img3.jpg]


  


  Von diesem Moment an würde er den Rubin wie eine Reliquie in der rechten Hemdtasche tragen. Auch wenn er nicht beabsichtigte, ASTAROTH um Hilfe zu bitten, so hielt er es doch für günstig, im Feindesland seine Farben zu tragen. Ein wenig störte ihn, dass der Rubin nicht echt war; in diesen Dingen war er gern Purist. Andererseits handelte es sich letzten Endes dabei um eine Frage der Ästhetik und nicht des Zwecks. ASTAROTH war ein Sonnengeist, und die Alten, bis hin zu Albertus Magnus, hatten geglaubt, dass Rubine durch den Einfluss der Sonne entstanden. Da dies nicht stimmte, war das Beharren auf dem Rubin nur ein weiteres Beispiel für das Vordringen des Aberglaubens in der Magie; das Zeichen gewann allmählich die Oberhand über das Ding. So blieb es völlig gleichgültig, ob der Stein echt war oder nicht. In der Natur gab es ohnehin kaum Rubine in Form eines aufgeklappten Streichholzheftes.


  Ware fand, dass ein Magier der Gegenwart es doch wesentlich besser hatte als jener Gerbert im zehnten Jahrhundert.
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  Wie sich herausstellte, hatte auch die Teleportation ihre Tücken. Ware überquerte den Atlantik in knappen drei Stunden – wobei er den Eindruck gewann, dass sich der Flug gar nicht in der realen Zeit abspielte – und er schöpfte schon Hoffnung, dass er sein Ziel ungehindert vor Sonnenaufgang erreichen könnte. Die Kerze, die vor ihm auf dem Reisigbündel des Besenstiels klebte (nur ein Narr reitet den Besen so, wie man es auf alten Hexendarstellungen sieht, nämlich mit dem Kehrbüschel nach hinten), brannte so ruhig, als bewegte er sich überhaupt nicht; falls irgendwelche Schiffe unterwegs waren und jemand das Licht am Himmel bemerkte, hielt er es vermutlich für eine besonders helle Sternschnuppe. Als Ware sich dem Osten der Vereinigten Staaten näherte, überlegte er, ob und in welcher Form er auf einem Radarschirm erscheinen würde. Der Bombenabwurf, der wenige Tage zuvor stattgefunden hatte, ließ darauf schließen, dass zumindest ein Teil der militärischen Einrichtungen noch funktionierte. In ruhigeren Zeiten hätte sein Auftauchen wohl einen Ufo-Alarm ausgelöst. Oder war er gar nicht sichtbar? Er wusste es nicht, doch er begann daran zu zweifeln, als er die dichten Rauchwolken über der Küste sah.


  Sobald er das Festland erreicht hatte, verlangsamte er seine Geschwindigkeit und ging tiefer, um sich zu orientieren. Und Minuten später geschah das Unglück: Er hörte in der Ferne den Klang einer Kirchenglocke, ging in Sturzflug über und landete unsanft auf dem Boden. Später, als er sich von seinem Schock erholt hatte, fiel ihm ein, dass es im Mittelalter in einigen Gegenden Deutschlands Sitte gewesen war, nachts die Kirchenglocken zu läuten, um sich vor den Hexen zu schützen; aber diese Erkenntnis nützte ihm jetzt nichts mehr. Aus dem Besen war jede Kraft entwichen.


  Er befand sich in einem bergigen, stark bewaldeten Gebiet, wahrscheinlich irgendwo im Westen Pennsylvaniens. Die Nacht war empfindlich kalt, besonders für einen Mann, der in Italien gelebt hatte und im Moment nichts außer einer dünnen Salbenschicht am Leibe trug. Ware begann zu zittern, denn der Glockenton hatte neben der Teleportation auch die Schutzwirkung der Salbe zerstört. Hastig öffnete er das Kleiderbündel, das er am Besenstiel befestigt hatte. Die Sachen waren völlig unzulänglich für diese Witterung; er hatte sie im Hinblick auf die Hitze in Death Valley ausgewählt. Zudem fühlte er sich müde und schwindlig, und sein Puls flatterte. Die Flugsalbe hatte unter anderem Alraunwurzel und einen Tollkirschenextrakt enthalten; jetzt, da der Bann gebrochen war, spürte er die Einwirkung dieser Kräuter. Er musste sich das Zeug schleunigst vom Leibe waschen, sobald er auf einen Bach stieß – und nicht nur, weil es ihn betäubte. Bestimmte organische Ingredienzien der Salbe besaßen einen starken, ganz spezifischen Geruch, der sich durch seine Körperwärme noch intensiver entfalten würde. Und er befand sich immerhin im Siedlungsgebiet der Amisch, jener alten Familien jüdischer Abstammung, die ihre Tradition seit Jahrhunderten inmitten einer hochtechnisierten Welt bewahrten. Einige von ihnen wussten sicher, was der Geruch zu bedeuten hatte. Solange er kein Bad nahm, konnte es gefährlich sein, irgendwo um Hilfe zu bitten.


  Bevor Ware in die Kleider schlüpfte, rieb er sich mit dem Tuch, das die Sachen unterwegs zusammengehalten hatte, gründlich ab. Er vergrub es zusammen mit dem Reisigbusch und der Kerze und brach auf, den Rubin in der Tasche und den Besenstiel als Wanderstab in der Hand.


  Der Weg durch das hügelige, nachtschwarze Gelände hätte auch einem geübten Fußgänger Schwierigkeiten bereitet. Ware, der sein Leben lang körperliche Anstrengungen vermieden hatte, fühlte sich anfangs hilflos und verloren. Aber er war klein und drahtig und lebte ziemlich asketisch; kein Mensch merkte ihm an, dass er bald fünfzig wurde. Zudem konnte er sich als begeisterter Astronom und Astrologe nach den Sternen richten, und nach der ersten Unsicherheit kam er einigermaßen rasch voran.


  Kurz vor Tagesanbruch stieß er auf einen Felsbach, und als er ein Stück stromaufwärts ging, entdeckte er einen kleinen Wasserfall, der über einen primitiven Holzdamm in die Tiefe rauschte. Ware entkleidete sich unverzüglich und trat unter diese Naturdusche, wobei er die im »Grimorium Verum« vorgeschriebenen Gebete der Reinigung murmelte. Das Wasser war zwar weder warm noch exorziert, aber ziemlich sauber, und das musste für den Anfang genügen.


  Am meisten fror ihn, als er sich anschließend von der Luft trocknen ließ, doch er ertrug die Kälte mit stoischer Gelassenheit, da er wusste, dass es viel gefährlicher für seine Gesundheit war, feucht in die Kleider zu schlüpfen. Während er zähneklappernd auf und ab ging, sickerte im Osten das erste schwache Licht durch die Bäume.


  Stromabwärts begannen sich graue, rechteckige Umrisse abzuzeichnen, Farmgebäude, wie er nach kurzer Zeit erkannte. Sie lagen in einer Lichtung am Bachrand. Wie zum Zeichen dafür, dass Ware hier Hilfe finden würde, krähte plötzlich ein Hahn – das traditionelle Ende einer Hexennacht.


  Doch als er näher kam, sah er, dass es hier keine Hilfe für ihn gab. Unter dem Dachvorsprung der großen Scheune prangte ein kreisförmiges Diagramm – eine stilisierte Blume mit einem Auge in der Mitte.


  Theron Ware stammte aus den Staaten und hatte hier seine Jugend verbracht; er besaß auch die amerikanische Staatsbürgerschaft. (Jack Ginsberg hatte das herausgefunden, lange bevor er und Baines persönlichen Kontakt mit dem Magier aufnahmen.) Und obwohl er aus einer Methodistenfamilie kam, erkannte er doch Hexenzeichen auf Anhieb.


  Der Anblick des Diagramms brachte ihn auf eine Idee. Er war kein Meister der Hexenkunst, und wenige Sekunden zuvor hatte er noch nicht daran gedacht, die blühende Farm mit einem Fluch zu belegen, aber er wollte die Gelegenheit, neue Daten zu sammeln, auf keinen Fall versäumen.


  So griff er in seine Hemdtasche und drehte den Rubin so herum, dass die eingravierten Zeichen nach vorne wiesen. Dazu sagte er leise: »THOMATOS, BENESSER, FLEANTER.«


  Unter günstigen Bedingungen erhielt der Operator durch diese Worte aus dem »Comte de Gabalis« dreiunddreißig Hilfsgeister. Aber die Bedingungen waren nicht günstig – zum einen hatte Ware die Reinigung nur unzulänglich vollzogen, und zum anderen benutzte er den falschen Talisman – und so überraschte es ihn nicht besonders, als gar nichts geschah. Die höllischen Helfer dieses Rituals waren keine Teufel, sondern Salamander und andere Feuerelemente. Dennoch fügte er hinzu: »LITAN, ISER, OSNAS.«


  Eine Morgenbrise fuhr durch die Blätter, und ihr Rascheln klang, als wisperten viele Stimmen: »NANTHER, NANTHER, NANTHER, NANTHER …«, Ware umklammerte den Talisman und murmelte: »GITAU, HURANDOS, RIDAS, TAUMOL.« Als sich daraufhin nichts rührte, deutete er auf die Scheune und fuhr fort: »UUSUR, ITAR.«


  Diese Beschwörung rief im Normalfall ein lokal begrenztes, aber äußerst wirksames Erdbeben hervor. Ware spürte nicht einmal ein leichtes Zittern, obwohl er ziemlich sicher war, dass er die Stimmen der Feuergeister tatsächlich gehört hatte. Der Bann klappte einfach nicht angesichts des Hexenzeichens – ein Beweis mehr dafür, dass den Mächten des Bösen noch gewisse Beschränkungen auferlegt waren. Die Information beruhigte Ware ein wenig, auf der anderen Seite aber empfand er Enttäuschung. Wäre die Sache mit dem Erdbeben in Ordnung gegangen, so hätte er als Nächstes die Worte SOUTRAM, UBARSINENS gesprochen und damit die Geister gezwungen, ihn bis an sein Ziel zu tragen. Er sagte sie vorsichtshalber, doch es war vergeblich.


  Weder im »Comte de Gabalis« noch in der Nachfolgeschrift »Das Schwarze Huhn« gab es für diese Zeremonie ein Abschlussritual. Dennoch murmelte Ware: »RABIAM.« Hätte dieser Zauber gewirkt, so wäre er an seinen Ausgangspunkt zurückgetragen worden, wo er die Mittel besaß, einen neuen Besen anzufertigen und mit Leben zu erfüllen. Nun, all diese Überlegungen halfen nichts. Er musste wohl oder übel ins Haus gehen und den Farmer bitten, ihn zur nächsten Bahnstation zu bringen. Zu schade, dass er dem Mann nicht verraten konnte, auf welche Weise er eben einem Dämonenangriff entgangen war; aber die Amisch glaubten im Grunde nicht an die weiße Magie – und in letzter Konsequenz hatten sie Recht, ganz gleich, was Pater Domenico und seine Gefährten dazu sagten. Ware fand das Wohnhaus ohne Schwierigkeiten. Es war sauber und strotzte vor Wohlstand, aber im Innern herrschte eine verdächtige Stille. Auf einem normalen Farmbetrieb war um diese Zeit das Gesinde längst bei der Arbeit. Er trat vorsichtig näher, aus Angst vor Hunden und Schrotflinten, doch es blieb alles still.


  Wares Vorsicht erwies sich als unnötig. In der Wohnstube sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Der schwarze Magier betrachtete die Szene kühl und distanziert. Es war eine große Familie gewesen – Großmutter, Eltern, vier Töchter, drei Söhne und der unvermeidliche Hund. Irgendwann im Laufe der vergangenen Nacht hatte der Wahn sie gepackt, und sie waren mit Zähnen, Fingernägeln, Schürhaken, einer Peitsche, einer Fahrradkette, einem Hackbeil, Messern und einer Muskete aus dem Burenkrieg übereinander hergefallen. Ganz offensichtlich ein Fall von Besessenheit, hervorgerufen von einer der Frauenspersonen, der sich dann zur Massenhysterie steigerte. Vor einem Dämonenangriff dieser Art schützte kein Hexenzeichen.


  Wahrscheinlich hätte sie ohnehin nichts schützen können, denn in ihrer einfältigen Bigotterie hatten die Leute die falsche Seite gewählt. Sie waren die geborenen Opfer; selbst wenn sie sich mit dem Problem des Bösen befasst hätten, wären sie zu dem Schluss gekommen, dass sie für eine gerechte Sache litten. Hiob hatte bewiesen, dass es so war. Ihre Hinterwäldler-Dämonologie hatte ihnen nie offenbart, dass es bei dem Großen Spiel in Wirklichkeit zwei Seiten gab.


  Ware schlenderte durch die Küche und in den Holzschuppen, der als Speisekammer diente. Er fand zwei Eier – an diesem Morgen hatte noch niemand nach den Hühnern geschaut –, Räucherspeck, einen frischen Laib Brot, ein Pfund Landbutter und einen Steinkrug mit kalter Milch. Es war weit mehr, als er essen konnte, aber er machte Feuer im Küchenherd, briet die Eier und den Speck und genehmigte sich eine ausgiebige Mahlzeit. Schließlich hatte er keine Ahnung, wann er sich das nächste Mal satt essen konnte. Noch war er nicht verzweifelt genug, um auf dem Rücken eines Teufels den Weg fortzusetzen. Er beschloss, zu Fuß nach Westen weiterzuwandern, bis er Gelegenheit fand, einen Wagen zu stehlen. (Hier auf der Farm würde er vergeblich suchen; die Amisch hielten wie eh und je an Pferdekutschen fest.)


  Als er das Haus verließ, die Taschen mit Proviant gefüllt, hörte er im Stall das drängende Muhen des Milchviehs. Tut mir leid, Freunde, dachte er. Heute wird euch niemand versorgen.
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  Baines kannte Lage und Zugänge des SAC-Hauptquartiers sehr viel besser, als es den Verantwortlichen im Verteidigungsministerium Recht gewesen wäre – hätten sie davon gewusst. Schließlich war der Industrielle als Zivilist nur beschränkter Geheimnisträger. Nun, sie wussten es nicht, und die wenigen, die es ahnten, hatten schon ganz andere Dinge erlebt. Das Flugzeug, das Baines und Jack Ginsberg von der Schweiz herübergebracht hatte, landete weder in Denver noch auf dem Flugplatz der Militärakademie in Colorado Springs. Stattdessen befahl Baines dem Piloten, die Maschine in Limon aufzusetzen, einer kleinen Ortschaft am östlichsten Punkt eines nahezu gleichseitigen Dreiecks, das von diesen drei Städten gebildet wurde. Hier befand sich, gut getarnt unter der Erde, eine Schnellverbindung zum Herzen des SAC – und sie stellte im Moment den einzigen Zugang zur Außenwelt dar.


  Baines und sein Sekretär waren erst ein einziges Mal hier gewesen, und die Posten, die den Eingang bewachten, kannten sie nicht. So mussten die beiden Männer trotz ihrer Erlaubnisscheine ein gründliches Verhör über sich ergehen lassen; man verlangte ihre Fingerabdrücke, machte Retina-Fotos und durchleuchtete sie nach verborgenen Waffen oder Sprengstoffpäckchen. Erst nachdem es Baines gelungen war, McKnight persönlich an den Videoschirm zu bekommen, durften sie den Warteraum betreten.


  Wie zum Ausgleich dafür ging die Fahrt selbst rasch vonstatten. Man hatte einen Tunnel in die Tiefe gebohrt, mit Metall verkleidet und gründlich evakuiert, sodass etwa die gleiche Schwerkraft herrschte wie auf der Mondoberfläche. Vom Warteraum aus führte eine Luftschleuse in eine nahtlos verschweißte, fensterlose Metallkapsel, die sofort versiegelt wurde, wenn sich die Passagiere an Bord befanden. Baines und Ginsberg wurden zu ihrem eigenen Schutz festgeschnallt. Die Anfangsbeschleunigung war zwar nicht sehr hoch – sie entsprach einem kräftigen Ruck in einer altmodischen Straßenbahn –, aber sie wirkte doch unangenehm, wenn man sich in einem hermetisch abgeriegelten Raum befand und keine Möglichkeit zum Festhalten hatte. Angetrieben von einem Pressluftschub fiel die Kapsel einfach bis zum mathematischen Scheitelpunkt der Straße, wobei sie eine Geschwindigkeit von etwa zehn Metern pro Sekunde erreichte; da der Tunnel den restlichen Weg bergauf führte, genügte die leichte Reibung, um die Kapsel abzubremsen. Genau am weißen Strich der SAC-Station kam sie zum Stehen, und ein kleiner Schubs des 15-PS-Motors reichte aus, um sie an die Luftschleuse zu koppeln.


  »Wenn man in so einem Ding sitzt, entschwinden Teufel und Dämonen in weite Ferne, nicht wahr?«, meinte Jack Ginsberg. Er hatte im Flugzeug eine ausgiebige Dusche genommen. Die Ruinen von Positano schienen unendlich weit entfernt, und in Zürich hatte er die Erfahrung gemacht, dass man mit Geld immer noch einiges anfangen konnte. Das alles trug dazu bei, seine Laune beträchtlich zu heben.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Baines. »Ware hat mir erklärt, dass die mystische Tradition schon im Besitz und in der Anwendung von säkularem Wissen die Anfänge des Übels sieht. Aber da sind wir.«


  


  Doch in den angenehm klimatisierten Räumen des SAC gewann auch Baines seine Zuversicht bald zurück. Nirgends grinste ihm die Ziege über die Schulter. Er freute sich, McKnight und Buelg wiederzusehen, und wechselte ein paar höfliche Worte mit Šatvje. Hier unten wenigstens schien alles noch unter Kontrolle zu sein. Zu seiner großen Erleichterung schätzten der General und seine Berater die Situation richtig ein und hatten sich mehr oder weniger mit ihr abgefunden. Nur Buelg hatte anfangs Zweifel gehegt, und er schien beinahe ärgerlich darüber, dass Baines die Analyse des Computers voll bestätigte. Als die Maschine dann die neuen Daten erhielt und ihre Hypothese wiederholte, gab Buelg nach, wenn auch widerwillig. Nun ja, wem fiel es schon leicht, diese Dinge zu akzeptieren?


  Später saßen sie in McKnights Büro und führten bei einem Glas Whisky (Ginsberg und Šatvje tranken keinen Alkohol) eine lange Unterhaltung. Nur gelegentlich wurden sie durch eine Botin gestört, die neues Material von Hay brachte. Sie war hübsch und blond und trug ihren Uniformrock sehr kurz, aber Ginsberg beachtete sie nicht. Vielleicht steckte ihm die Begegnung mit Wares Sukkubus noch in den Gliedern. Baines fand, dass die Kleine frappierende Ähnlichkeit mit Greta hatte, doch er besaß keinen Blick für Frauen – das musste zu seiner Entschuldigung gesagt werden.


  »Die Bombe hatte keinen Erfolg, oder?«, erkundigte er sich.


  »Oh, das möchte ich nicht sagen«, entgegnete McKnight. »Sie hat zwar die Stadt weder zerstört noch entscheidend getroffen, aber sie löste doch beträchtliche Überraschung bei den Bewohnern aus. Noch eine Stunde nach der Detonation wirbelten die Geschöpfe wie ein Schwarm aufgeschreckter Fledermäuse durcheinander. Wir haben Filme und Fotos von dem Ereignis angefertigt.«


  »Gibt es Hinweise, dass Sie einige der Geschöpfe – äh – vernichtet haben?«


  »Nun, die meisten von ihnen kehrten aus eigener Kraft in die Stadt zurück – trotz der schlechten Konstruktion fliegen sie bemerkenswert gut –, aber wir hatten nicht gezählt, wie viele insgesamt aufstiegen. Einen Absturz konnten wir nicht beobachten, doch ich nehme an, dass einige in der Luft verglühten.«


  »Die Körper vielleicht, aber das hat nichts zu sagen. Es ist wie bei einem ferngesteuerten Flugzeug: Die Maschine wird abgeschossen, doch die Steuerzentrale bleibt unbeschädigt und kann jederzeit das nächste Modell losschicken.«


  »Verzeihung, Dr. Baines, aber diese Analogie entspricht nicht ganz den Tatsachen«, wandte Buelg ein. »Wir haben durch unseren Bombenabwurf weit mehr ausgelöst als eine vorübergehende Panik. Zeitrafferfilme, die während der Detonation aufgenommen wurden, zeigen deutlich, dass die meisten Geschöpfe bemüht waren, ihre alte Gestalt wiederzugewinnen. Eines der Wesen, das wir mit der Kamera verfolgten, machte allein in der ersten Minute zweiunddreißig Veränderungen durch, eine so unbegreiflich wie die andere und durch keinerlei physikalische Theorie zu erklären. Aber das ist ein Beweis dafür, dass wir die Kreaturen erstens in ernste Schwierigkeiten brachten und dass sie zweitens auf eine bestimmte Erscheinungsform Wert legen. Immerhin ein Anfang. Wenn es uns möglich gewesen wäre, sie im Zentrum der Detonation zu sammeln, wo die Temperaturen noch ein gutes Stück höher sind, dann hätte ihnen die ganze Verwandlungskunst nichts eingebracht. Sie wären verdampft.«


  »Ihre Masken vielleicht«, meinte Baines. »Aber der Kern wäre geblieben. Ich weiß auch nicht, weshalb sie sich so entschlossen an eine äußere Form klammern. Vielleicht hat das taktische Gründe, die in ihrer gegenwärtigen Mission zu suchen sind. Aber es ist unmöglich, einen Geist durch Bomben zu vernichten, ebensowenig wie man eine Botschaft vernichten kann, indem man das Papier, auf dem sie steht, verbrennt.«


  Ihm kam vage zu Bewusstsein, dass dieses Argument aus einer Predigt gegen den Atheismus stammte; er war noch ein halbes Kind gewesen, als er sie hörte, aber bereits damals hatte er den Vergleich als billig empfunden. Nun, inzwischen hatte er mit eigenen Augen Dämonen gesehen …


  »Eine Frage, die im Moment noch offen ist«, sagte Šatvje langsam. »Verstehen Sie mich recht, Dr. Baines, ich bin kein Skeptiker, aber eigentlich hat bis zu diesem Zeitpunkt noch niemand ernsthaft versucht, einen Geist zu vernichten. Im Innern eines thermonuklearen Feuerballs zerfallen selbst die Kerne von Wasserstoffatomen.«


  »Atomkerne sind und bleiben Materie. Die Energieerhaltungsgesetze gelten auch für sie. Aber Dämonen bestehen weder aus Materie noch aus Energie.«


  »Das können wir nicht mit Bestimmtheit sagen«, widersprach Šatvje. »Denken Sie nur an die Kraftfelder! Es ist uns bisher nicht gelungen, eine Beziehung zwischen elektrischen, magnetischen und Schwerkraftfeldern aufzustellen. Selbst Einstein verwarf seine Feldtheorie in den letzten Lebensjahren. Und die Quantenmechanik – bei allem Respekt vor de Broglie – ist nichts anderes als ein plumpes Ausweichen vor dem eigentlichen Problem. Diese … Geister … könnten solche Einstein‘schen Einheitsfelder sein. Und ein Charakteristikum dieser Felder wäre die hundertprozentig negative Entropie.«


  »Eine hundertprozentig negative Entropie gibt es nicht«, warf Buelg ein. »Ein solches System wäre, da es fortwährend Ordnung anhäuft, in der Zeit rückläufig, und wir könnten es niemals wahrnehmen. Sie müssen die Planck‘sche Konstante berücksichtigen; das ist der einzige fest definierte Fall …«


  Er kritzelte etwas auf seinen Notizblock, riss das Blatt ab und reichte es über den Tisch. Die Männer lasen folgende Gleichung:


  


  H(x) – Hy(x) = C + ε


  


  Wieder kam das Mädchen mit einem Stoß von Computerdrucken herein, und diesmal glitt Jack Ginsbergs Blick verstohlen zu ihren Hüften. Baines hatte seinem Assistenten dieses Laster nie angekreidet – er sah es im Gegenteil gern, wenn seine wertvollsten Mitarbeiter ein paar Schwächen besaßen, die er zu seinem Zweck ausnutzen konnte –, aber nun empfand er zum ersten Mal so etwas wie Mitleid. Er hatte den sicheren Boden unter den Füßen verloren.


  »Und das bedeutet?«, fragte er.


  »Ewiges Leben natürlich«, meinte Šatvje ein wenig von oben herab. »Leben ist negative Entropie. Stabile negative Entropie ist ewiges Leben.«


  »Störungen ausgenommen«, warf Buelg mit grimmiger Genugtuung ein. »Noch wissen wir zu wenig über die Gravitationskomponente, aber die elektromagnetischen Beziehungen sind sehr labil. Nach allen Hinweisen, die wir bis jetzt besitzen, müsste es uns mit Leichtigkeit gelingen, so ein geschlossenes System zu durchlöchern.«


  »Wenn man einen Dämonen töten kann«, sagte Baines langsam, »dann …«


  »Ganz recht«, bekräftigte Buelg liebenswürdig. »Engel, Teufel, die unsterbliche Seele – wir werden mit allem fertig. Vielleicht nicht sofort, aber ganz bestimmt über kurz oder lang.«


  »Das höchste Ziel der Menschheit«, sagte Šatvje mit einem verträumten, beinahe glücklichen Gesichtsausdruck. »Die Theologen nennen die Hölle den zweiten Tod. Vielleicht sind wir eines Tages in der Lage, den dritten Tod zu geben … den Segen des absoluten Nichts … die Befreiung vom ewigen Kreislauf!«


  McKnight richtete den Blick zur Decke. Er sah aus wie jemand, der das alles schon einmal gehört hatte. Baines selbst war alles andere als gelangweilt – im Gegenteil, das Gespräch übte eine unheimliche Faszination auf ihn aus –, aber es wurde höchste Zeit, die anderen auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. So sagte er:


  »Das viele Reden hilft uns nicht weiter. Haben Sie irgendwelche konkreten Pläne?«


  McKnight schnellte hoch. »Und ob! Hay, unser Computermann, erstellte eben einen Bericht über die verbliebenen Streitkräfte des Landes. Glauben Sie mir, ich war selbst überrascht, dass wir noch über so viel Material verfügen! Wir werden einen Großangriff auf die Stadt Dis starten, und zu diesem Zweck holen wir ein paar Dinge aus unserer Trickkiste, dass dem Normalamerikaner die Augen übergehen werden. Selbst dieses Dämonenpack soll staunen. Ich weiß nicht, weshalb sie im Tal des Todes herumlungern, aber vielleicht bilden sie sich ein, dass wir ihnen bereits aus der Hand fressen. Nun, darin haben sie sich gewaltig geirrt. Die Vereinigten Staaten unterwirft niemand – zumindest nicht auf lange Dauer!«


  Das war eine ungewöhnliche Äußerung von einem Mann, der seit Jahren behauptete, die Vereinigten Staaten hätten gegen China »verloren«, sich in Korea »ergeben«, Vietnam »im Stich gelassen« und im eigenen Land die »Kommunisten großgezogen«. Baines kannte den General zu gut, um ihn auf diesen Zwiespalt aufmerksam zu machen. Ihre Argumente, nicht auf Logik gegründet, können nicht durch Logik ins Wanken gebracht werden. Stattdessen sagte er:


  »General, davon rate ich Ihnen dringend ab. Ich kenne einen Teil der Waffen, von denen Sie sprechen. Sie besitzen große Durchschlagskraft; ich weiß es, denn sie wurden von meiner Firma gebaut und geliefert. Es wäre also gegen mein eigenes Interesse, sie abzuwerten. Aber ich bezweifle, ob sie unter den gegebenen Voraussetzungen etwas nützen.«


  »Das bleibt abzuwarten«, erklärte der General.


  »Sie können unsere Lage nur verschlimmern. Das ist der Einwand, den ich persönlich bei Ihnen vorbringen wollte. Nur deshalb habe ich die Strapazen des langen Weges auf mich genommen. Sehen Sie, im Moment haben die Dämonen etwa neunzig Prozent der Erde in ihrer Gewalt. Dennoch, das müssen Sie zugeben, haben sie bisher keine weiteren Maßnahmen gegen uns ergriffen. Dafür gibt es einen Grund. Sie konzentrieren sich auf einen anderen Gegner, und vielleicht erweist es sich noch als nötig, dass wir ihre Partei ergreifen.«


  McKnight lehnte sich zurück. Er sah aus wie ein Präsident, dem jemand auf einer Pressekonferenz eine unerwartete Frage gestellt hat.


  »Nur um der Klarheit willen, Dr. Baines …«, sagte er. »Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, dass die Invasion der Vereinigten Staaten in Ordnung war? Dass wir uns nicht gegen die Okkupationsmächte zur Wehr setzen sollen? Dass wir uns im Gegenteil auf ihre Seite schlagen und ihrem Tun Vorschub leisten sollen?«


  Innerlich seufzte Baines. »Davon kann gar keine Rede sein. Ich meine lediglich, dass wir eine Weile abwarten sollten, bis wir sehen, wie sich die Sache weiterentwickelt.«


  »Diese Haltung hätte ich von Ihnen zuallerletzt erwartet, Dr. Baines«, sagte McKnight steif. »Ich werde Ihren Vorschlag zu Protokoll geben, zusammen mit einer persönlichen Fußnote. Der Angriff jedoch findet wie vorgesehen statt.«


  Baines beherrschte sich und sagte nichts mehr. Aber seine Gedanken arbeiteten. Engel, Teufel und die unsterbliche Menschenseele entsprangen der unteilbaren Natur Gottes. Wenn die Menschen nun ein Stück davon vernichteten, dann dauerte es nicht lange, bis sie erkannten, dass sie das Ganze vernichten konnten. Einem erfolgreichen Sturm auf die Stadt Dis würde unweigerlich ein erfolgreicher Sturm auf den Himmel folgen. Wenn Gott noch nicht tot war, dann konnte er es bald sein.


  Wie sich die Sache auch entwickelte, es war der spannendste Bürgerkrieg, für den er je Waffen geliefert hatte.
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  United States Armed Forces


  Strategic Air Command Office


  Denver, Colorado


  Datum: 1. Mai


  


  MEMORANDUM: Nr. 1


  AN: Alle Waffengattungen


  BETR.: Allgemeiner Kampfaufruf


  


  1.Dieses Memorandum macht alle bisherigen Direktiven zu diesem Gegenstand hinfällig.


  2.Im Hoheitsgebiet der Vereinigten Staaten von Amerika hat eine Invasion stattgefunden. Sämtliche Gefechtseinheiten haben sich bereitzuhalten, die Invasionstruppen aus dem Lande zu vertreiben.


  3.Der Feind hat eine Reihe neuartiger Kampftaktiken eingeführt, mit denen die Mannschaften im Folgenden vertraut gemacht werden sollen. Zu diesem Zweck sind die Mannschaftsführer gehalten, das Memorandum im vollen Wortlaut vorzutragen und es anschließend an deutlich sichtbarer Stelle zur allgemeinen Einsicht anzubringen. Mittels Stichproben soll überprüft werden, ob den Truppen der Inhalt des Memorandums vertraut ist.


  4.Der Feind ist mit Kampfanzügen versehen, die entsprechend östlicher Mentalität groteske Formen haben, um den Gegner zu erschrecken. Es wird erwartet, dass der amerikanische Soldat sich von diesem primitiven Mummenschanz in keiner Weise beeindrucken lässt. Gleichzeitig sei jedoch darauf hingewiesen, dass diese Dämonenanzüge auch als Körperschutz ihren Zweck voll und ganz erfüllen. Bei Angriffen mittels Schusswaffen wird daher größte Zielsicherheit gefordert.


  5.Eine unbekannte Anzahl der Kampfanzüge, möglicherweise bis zu hundert Prozent, besitzen Flugeinrichtungen ähnlich den Jumpsuits, welche den US-Spezialeinsatztruppen zur Verfügung stehen. Es ist daher mit Luftangriffen nicht nur durch konventionelle Flugzeuge, sondern auch durch Einzelkämpfer des Feindes zu rechnen.


  6.Es wird erwartet, dass der Feind im Nahkampf neuartige biologische und chemische Mittel einsetzt, deren Wirkung sich nicht vorhersehen lässt. Die Truppen sind darauf aufmerksam zu machen, dass der Feind möglicherweise auch mit Halluzinationen arbeitet.


  7.Nach Verlesen des Memorandums sind die Offiziere gehalten, die Artikel des Kriegsrechtes zu zitieren und vor allem auf die Strafen hinzuweisen, die bei Feigheit angesichts des Feindes Anwendung finden.


  


  Der Oberbefehlshaber


  D. Willis McKnight


  General der USAF


  


  Nach der Zerstörung Roms und des Vatikans – es war jammerschade um die Kunstschätze und die riesige Bibliothek – hatte man den Sitz des Heiligen Vaters nach Venedig verlegt, das die Katastrophe einigermaßen unversehrt überstanden hatte. Die Kirchenfürsten residierten nun in der Sala del Collegio des Dogenpalastes, jenem Prunksaal, den Veronese ausgestaltet hatte und der als einziger bei dem großen Brand von 1577 unversehrt geblieben war. Hier hatten einst die Dogen die Botschafter anderer Stadtstaaten empfangen, bis Napoleon die Abdankung Lodovico Manins erzwang und danach nur noch Touristen kamen, um die Pracht zu bestaunen.


  Von Touristen war jetzt in Venedig nichts zu sehen. Die Stadt mit ihren heißen engen Gassen und stinkenden Kanälen lag erschlafft unter der hellen adriatischen Sonne, ein vergessenes Museum. Nur Einheimische bevölkerten die Straßen und winzigen Ristoranti.


  Für Pater Domenico bot die Verlassenheit der Stadt um diese Jahreszeit einen kleinen Vorteil. Anstatt in einem drittklassigen Hotel Unterkunft suchen zu müssen, Tag und Nacht belästigt von Busladungen deutscher und amerikanischer Touristen, erhielt er einen Raum im Patriarchen-Palast selbst. Der verstaubte Prunk entsprach zwar nicht seinem Geschmack, aber er war als Abgesandter eines immer noch hochangesehenen Mönchordens hierhergekommen, um den Papst zu sehen, und der Patriarch hatte sich bemüht, ihn seinem Rang entsprechend unterzubringen.


  Wie lange er noch warten musste, ließ sich nicht sagen. Der Papst war tot, untergegangen mit Rom. Das stark dezimierte Kardinalskollegium hatte sich, soweit möglich, nach Venedig begeben und in der Sala del Consiglio eingeschlossen, um den neuen Papst zu wählen. Es hieß, dass sich in den Räumen des Großinquisitors gleich nebenan ein besonderer Gast aufhielt, doch darüber schien der Patriarch nicht mehr zu wissen als der Mann auf der Straße. Inzwischen erteilte er Pater Domenico die Dispens, in verschiedenen kleinen Kirchen jenseits des Canale Grande Messen zu lesen, die Beichte abzunehmen oder auf der Straße zu predigen. Eigentlich hatte Pater Domenico nicht die Erlaubnis dazu, da er als Mönch nur die niederen Weihen besaß, aber der Patriarch war knapp an Leuten, die Trost spenden konnten.


  Die Reise vom Monte Albano nach Norden hatte Pater Domenico erschüttert. Auf dem Lande waren die Zeichen des Leidens und der brutalen dämonischen Gewalt stärker ausgeprägt als hier in dieser hässlich-schönen Stadt. Dennoch fiel es ihm auch in Venedig schwer, Worte der Hoffnung zu finden. Die Bewohner waren durch ihre intimen Beziehungen zum Islam immer nur oberflächlich mit der römischen Kirche verbunden gewesen. Ihre höchste Moral beschränkte sich darin, ihresgleichen nicht zu betrügen; und da es in den Ohren eines Venetiers keine süßere Musik gibt als den Wutschrei des Fremden, den sie aufs Kreuz gelegt haben, fiel ihre Beichte entsprechend spärlich aus. Die meisten schienen den Zusammenbruch der menschlichen Zivilisation als eine Verschwörung wider ihren Tourismus zu betrachten und argwöhnten, dass nun eine andere Stadt – Istanbul vielleicht, das sie immer noch Konstantinopel nannten – das große Geschäft machte.


  Hoffnung hatten sie ohnehin keine. Und darin waren sie nicht allein. Auf seiner ganzen Reise hatte Pater Domenico nichts als Entsetzen und dumpfe Niedergeschlagenheit angetroffen. Die verschreckte Bevölkerung war zu dem Schluss gekommen, dass ihnen die Kirche zweitausend Jahre lang nur Lügen gepredigt hatte. Wie konnte er, der die wahre Lage kannte, ihnen sagen, dass ihr Leid viel geringer war, als er vermutet hatte? Wie konnte er ihnen klarmachen, dass es zunehmend kleine Anzeichen für die Abschwächung der Dämonenherrschaft gab? Noch wagte er es selbst nicht zu glauben.


  Und doch setzte sich die Hoffnung irgendwie durch. Es war ein drückend heißer Nachmittag, und er predigte vor der kleinen Kirche Santa Maria dei Miracoli. Eine Gruppe von Halbstarken hörte ihm zu, gleichgültig und selbst zum Spott zu lustlos. Plötzlich ertönten in einiger Entfernung ein paar durchdringende Pfiffe. Die Jugendlichen erwachten aus ihrer Erstarrung. Pater Domenico wusste sehr wohl, was diese Signale früher bedeutet hatten: Die jungen Wölfe von Venedig verständigten sich, dass ganz in der Nähe eine einsame englische Lehrerin war, eine amerikanische Kunststudentin oder eine Gruppe kichernder Schwedinnen. Im Moment jedoch konnte von einer solchen Beute keine Rede sein. Dennoch leerte sich der kleine Platz im Handumdrehen.


  Verwirrt und misstrauisch folgte Pater Domenico den Jungen. Das Gedränge auf den Straßen nahm zu, je weiter er ging. Die ganze Stadt schien auf den Beinen zu sein, und das Ziel der allgemeinen Neugier war der Markusplatz. Es ging das Gerücht, dass man über dem Dogenpalast eine weiße Rauchwolke gesehen hatte. Pater Domenico blieb skeptisch. Er wusste, dass es im ganzen Palast keinen Ofen gab, um die Stimmzettel zu verbrennen, da man Angst vor einer zweiten Feuersbrunst hatte. Aber die Nachricht, dass der neue Papst gewählt war, verbreitete sich in Windeseile durch die Stadt.


  Als der Mönch den großen Platz gegenüber der Basilika erreicht hatte (schließlich war er nach Venedig gekommen, um den neuen Papst zu sehen), stand die Menge bereits Schulter an Schulter.


  Sollte es in der Tat zu einer Verkündung kommen, dann musste sie auf der Freitreppe Antonio Rizzis erfolgen; die Arkaden im ersten Stock hatten nämlich keinen Balkon, auf dem sich der Papst dem Volk zeigen konnte. Pater Domenico drängte daher zum großen Innenhof. »Prego, prego«, murmelte er, während er sich durch die Menge schob. »Scusate, scusate mi«, doch es half nichts. Schließlich bahnte er sich mit Ellbogen und Knien einen Weg.


  Über dem erregten Flüstern der Menge klangen mit einem Mal Fanfaren auf – ein Motiv von Gabrielli – und zugleich wurde Pater Domenico gegen das Geländer des Kanonengießer-Brunnens gepresst, in dem sich seit langem keine Münzen mehr befanden. Zum Glück hatte er von hier aus einen freien Blick zur Treppe. Das große Portal stand bereits offen, und die Kardinäle im scharlachroten Ornat bildeten zu beiden Seiten des Säulenganges ein Spalier. Etwas weiter vorn warteten zwei Pagen, von denen einer ein rotes Samtkissen trug. Ein großer, funkelnder Gegenstand lag darauf.


  In das Schmettern der Fanfaren dröhnte dumpfes Glockengeläut – La Trottiera, die einst die Mitglieder des Großen Rats zur Versammlung gerufen hatte. Es war ein erhebender, feierlicher Augenblick. Schweigen senkte sich über die Menge. Pater Domenico störte der Unterschied zur römischen Zeremonie ein wenig. Zudem hatte er das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Was war dieses Ding auf dem roten Kissen? Die Tiara bestimmt nicht. Etwa das goldene Horn der Dogen?


  Musik und Geläut verstummten. In der Stille hörte man nur das Gurren der Tauben. Dann verkündete einer der Kardinäle in lateinischer Sprache:


  »Wir haben einen neuen Papst, Summus Antistitum Antistes! Juvenember LXIX. ist sein Name.«


  Einer der Pagen trat vor und rief in der Sprache des Volkes von Venedig:


  »Hier ist euer Papst! Wir wissen, dass ihr die Wahl billigen werdet.«


  Aus dem Schatten des großen Portals löste sich eine Gestalt und trat zwischen die Statuen von Mars und Neptun, um das goldene Horn in Empfang zu nehmen. Es war der geheimnisvolle Gast, der in den Räumen des Großinquisitors gewohnt hatte – ein Greis mit milden, freundlichen Zügen, der einen Hühnerhabicht auf dem Handgelenk trug. Pater Domenico hatte ihn das erste und letzte Mal am Osterfest gesehen, als Theron Ware ihn aus der Hölle losließ. Es war der Dämon AGARES.


  Die Menge begann zu jubeln, die Fanfaren schmetterten, und sämtliche Kirchenglocken von Venedig läuteten. Irgendwo krachte ein Böller. Pater Domenico floh in namenlosem Entsetzen.


  


  Das Fest dauerte eine ganze Woche. Es fand seinen Höhepunkt in einem kretischen Stiertanz auf dem Hof des Palazzo und einem nächtlichen Feuerwerk. Pater Domenico betete während dieser Zeit unentwegt. Dieses Ereignis entschied alles. Der Antichrist war gekommen, wenn auch mit Verspätung, und das besagte, dass Gott noch lebte. Pater Domenico hatte hier in Italien nichts mehr verloren; er musste sich nun nach Dis begeben, in den Höllenschlund selbst, und vom Satan fordern, dass er Seine Existenz eingestand. Notfalls – und das war ein schrecklicher Gedanke – musste er sich durch ein anderes als dieses Kardinalskollegium zum Statthalter Christi wählen lassen. Seine Pflicht war es nun, das Wort des Herrn auf dieser Erdenhölle zu verbreiten.


  Aber wie kam er zur Stadt Dis? Er besaß nicht die irdischen Güter, um eine lange Reise anzutreten. Und Magie, das fühlte er instinktiv, war in diesem Moment nicht angebracht. Außerdem hätte der Einsatz seiner Zauberkräfte eine Rückkehr zum Monte Albano verlangt, und das wollte er unter allen Umständen vermeiden.


  In dieser Notlage fielen ihm die Legenden und bezeugten Wunder gewisser Heiliger ein, die in ihrer Ekstase riesige Entfernungen durch die Luft zurückgelegt hatten. Vielleicht wurde ihm eine ähnliche Hilfe gewährt, auch wenn er kein Heiliger war. Er hatte sich immerhin eine große Aufgabe vorgenommen. Pater Domenico bemühte sich, nicht an das Geschick von Simon Magnus zu denken. Er reckte die Schultern und ging mit entschlossener Miene auf das Wasser zu.
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  Obwohl die Luftwaffe in Vietnam bewiesen hatte, dass sie nicht in der Lage war, ein militärisch noch so schwaches Land zu unterjochen, glaubte General McKnight doch weiterhin unerschütterlich an ihre Überlegenheit; allerdings war auch er sich im Klaren darüber, dass sie ohne Bodentruppen nur wenig ausrichten konnte. Der alte Grundsatz, dass man feindliches Territorium sowohl besetzen wie verwüsten musste, um einen dauerhaften Sieg zu erringen, galt immer noch. So hatte er für die Nacht des Angriffs drei Panzerdivisionen in die Panamint-Berge abkommandiert. Zwei weitere waren in den Grapevine, Funeral und Black Mountains verteilt, wo sich darüber hinaus eine Reihe von Raketenstellungen befanden. Der General fand seinen eigenen Plan alles andere als ideal, aber die Streitkräfte reichten bei weitem nicht aus, und er musste aus dem vorhandenen Material das Beste machen.


  Sein Angriffsschema teilte sich in drei Phasen auf. Angesichts der Tatsache, dass die Testbombe unter den Gegnern einige Verwirrung gestiftet hatte, beschloss er, mit einer Serienbombardierung der Stadt Dis zu beginnen. Dabei galt es vor allem zu beachten, dass die Radioaktivität seinen eigenen Leuten nicht gefährlich wurde. Er wagte nicht zu hoffen, dass der nukleare Vorstoß bereits die Entscheidung brachte, aber der Feind würde zumindest so beschäftigt sein, dass man ungehindert mit Phase zwei beginnen konnte.


  Die Dämonen hatten nach McKnights Überzeugung sämtliche Regeln der Strategie außer Acht gelassen, als sie ihre Festung am tiefsten Punkt des Tales anlegten, neunzig Meter unter dem Meeresspiegel, dort wo früher die Ortschaft Badwater gestanden hatte. Diesen Fehler gedachte er auszunützen. Sobald der Beschuss mit Atomsprengköpfen zu Ende war, wollte er konventionelle Bomben einsetzen, unter anderem Phosphorbomben, die den Dämonen vielleicht nichts anhaben konnten, aber dichte weiße Rauchwolken entwickelten, welche die Sicht des Feindes einschränkten. Seine eigenen Truppen waren mit Infrarot-Teleskopen ausgerüstet und konnten das Ziel jederzeit erkennen. Während die Stadt von Flugzeugen und Raketenstellungen aus beschossen wurde, wollte General McKnight einen Panzeransturm wagen, unterstützt von Fahrzeugen mit starken Laserprojektoren. Der General vertrat die einsame Theorie, dass die Testbombe den Eisenwall nur deshalb nicht aufgelöst hatte, weil die Hitze sich in einem zu großen Bereich verteilen konnte; ein gezielter Angriff mit einem halben Dutzend Laserstrahlen würde augenblicklich zum Erfolg führen. Er hatte die Absicht, die Projektoren auf den Eingang selbst zu richten, obwohl dieser vermutlich besser bewacht war als der übrige Wall. Aber zum einen rechnete er damit, dass die Mehrzahl der Dämonen durch die Bombardierung abgelenkt waren, und zum anderen fand er es sinnlos, eine Öffnung zu schaffen, wenn die Mauer bereits eine besaß.


  Falls tatsächlich ein Durchbruch gelang, sollte er von Landtorpedos vergrößert werden, besonders von den sogenannten Hess-Torpedos, die sich unterirdisch einen Weg zum Ziel wühlten und dann detonierten. Diese Waffe war bisher streng geheim gehalten und noch nie im Ernstfall eingesetzt worden. Allerdings glaubte McKnight nicht so recht an die Geheimhaltung. Seiner Meinung nach war das ganze Land von Spionen und Verrätern durchsetzt. (Ob vielleicht Baines …?) Auch die Wirkung einer anderen Waffe hatte man noch nicht erprobt. TDX, eine ähnlich instabile Verbindung wie das TNT, bestand aus polarisierten Atomen und hatte die Eigenschaft, in einer Ebene zu detonieren, anstatt sich wie normale Bomben bei der Explosion kugelförmig auszudehnen.


  Waren die Tore von Dis dann offen, wollte man die Bombardierung ganz einstellen und mit Phase drei beginnen. Das war ein Infanterieeinsatz, unterstützt von Spezialeinheiten in Jumpsuits und Fallschirmspringertruppen. Falls die Tore dem Ansturm jedoch standhielten, dann blieb nur Phase vier – ein allgemeiner und hoffentlich geordneter Rückzug.


  Die gesamte Operation ließ sich bequem und gefahrlos von der SAC-Zentrale aus beobachten. Im Kommandoraum befand sich eine Vielzahl von Videoschirmen; einige davon waren mit Befehlskonsolen für die leitenden Generäle ausgerüstet. Das Ganze erinnerte stark an das nun zerstörte Raumfahrtzentrum in Houston – kein Wunder, denn es war nach dem gleichen Schema errichtet. Vom Kommandostandpunkt aus gab es kaum einen Unterschied zwischen einem Raumfahrtprojekt und der modernen Kriegsführung. Dominiert wurde der unterirdische Raum von einem Bildschirm in Cinerama-Ausmaßen. Im Hintergrund, etwas erhöht, befand sich eine Art Loge, die McKnight und seinen Gästen einen Überblick des Gesamtgeschehens vermittelte. Gleichzeitig hatte der General die Möglichkeit, Details an einem der Nebenschirme zu beobachten.


  McKnight dachte nicht daran, diesen Platz einzunehmen, solange die Bombardierung vor sich ging. Er wusste nur zu gut, dass die starke Ionisierung, die dabei entstand, für eine Weile jeden Funkbildempfang unmöglich machte. (Der Fallout war das zweite Problem – aber die Ostküste war ohnehin verseucht, und die Fische und Europäer mussten sich eben schützen, so gut sie konnten.) Als er endlich den Kommandostand betrat, hatte eben der konventionelle Beschuss begonnen. In McKnights Begleitung befanden sich Baines, Buelg, Hay und Šatvje; Jack Ginsberg hatte kein übermäßiges Interesse an der Vorführung gezeigt und sich entschuldigt; vermutlich beschäftigte er sich mit den Reizen der blonden Armeehelferin.


  Allmählich wurde die Sicht auf dem Hauptschirm besser, obwohl es immer noch eine Menge atmosphärischer Störungen gab. Nach Auskunft des Wetterdienstes herrschte im gesamten Südwesten eine klare, mondhelle Nacht, doch nun hing eine riesige Rauchwolke, durchzuckt von Blitzen, über dem südlichen Drittel von Kalifornien und den beiden angrenzenden Staaten. Die Infanterie-Einheiten, die an den talabgewandten Hängen in Biwaks und Stellungen warteten, hatten alle Mühe, sich gegen die heftigen Aufwinde zu behaupten. Man hatte an den inneren Bergflanken Messgeräte angebracht, doch sie lieferten weder zu Beginn noch irgendwann später Ergebnisse. Kein Thermoelement der Welt hätte es geschafft, die Temperatur im Kern des Zielgebiets anzuzeigen. Die ersten Bomben und Granaten, die nach dem Atomangriff auf Dis zujagten, detonierten weit vor dem Ziel in der Luft, so groß war die Hitze.


  Dennoch kühlte sich das Tal erstaunlich schnell ab, und als das Bild klarer wurde, erkannten sie auch, weshalb. Mehr als zweihundert Quadratmeilen waren zu einer flachen, glatten Schale zusammengebacken, glasig erstarrt und von Unreinheiten in leuchtenden Farben durchzogen, wie eine Boraxperle, die man in den Kegel eines Bunsenbrenners hielt. Und diese Schale wirkte wie ein riesiger Reflektor, eine wabernde Säule von ungeheuren Ausmaßen. Im Mittelpunkt der Schale befand sich, wie im Fokus eines Cassegrain-Teleskops, ein schwarzes, kreisförmiges Loch.


  McKnight beugte sich vor und umklammerte mit hartem Griff die Stuhllehnen.


  »Vergrößern!«, befahl er.


  War die Schlacht etwa schon zu Ende? Vielleicht hatte Buelg mit seiner Vermutung Recht behalten, dass der Feind nur eine begrenzte Zahl von Transformationen durchmachen konnte. Und Badwater hatte immerhin einen nuklearen Sättigungsgrad erreicht, den man früher für ganze Länder als Overkill betrachtet hätte …


  Aber als sich der Bildausschnitt änderte, erkannte man deutlich den rotglühenden Ring der Zitadelle. Im Innern sah man nichts außer dem Rauch von Explosionen – der konventionelle Beschuss war nun im vollen Gange –, der langsam höher stieg und sich zu einer Wolke zusammenballte. Aber der Wall – der Wall, der Wall, der Wall stand immer noch!


  »Geben Sie es auf, General!«, sagte Buelg mit rauer Stimme. »Ganz gleich, was das Spektroskop anzeigt – wenn diese Mauer wirklich aus Eisen gewesen wäre …« Er schluckte mühsam. »Vielleicht ist es nur symbolisch Eisen, in irgendeinem alchimistischen Sinn. Echtes Eisen wäre längst verdampft und hätte sich in seine Atome aufgelöst. Wenn Sie weitermachen, schicken Sie unnötig Tausende von Menschen in den Tod.«


  »Noch ist die Bombardierung nicht beendet«, entgegnete McKnight steif. »Und wir wissen bis jetzt nicht, wie sie die Organisation des Feindes beeinflusst hat. Möglicherweise leben die Dämonen gar nicht mehr. Außerdem vergessen Sie die Laser-Projektoren und die Hess-Torpedos.«


  »Die nützen Ihnen jetzt einen Dreck«, erklärte Baines brutal. »Denken Sie daran, dass der Hess-Torpedo von meinem besten Wissenschaftler entwickelt wurde und ich genau weiß, was das Ding zu leisten vermag. Nach den Geschossen, die bisher auf die Stadt niedergingen, wäre es einfach lächerlich, ihn einzusetzen. Außerdem wurde Hess zu Ostern von PUT SATANACHIA geschnappt, sodass die Dämonen die Wirkung Ihres Spielzeugs vermutlich kennen.«


  »Wir Amerikaner sind es nicht gewohnt, vorzeitig aufzugeben«, sagte McKnight. »Phase vier ist eine Verzweiflungsmaßnahme, und kein guter General wird sie anordnen, solange noch ein Hoffnungsschimmer besteht. Aber ein Zivilist hat von solchen Dingen keine Ahnung. Clausewitz sagte einmal: ›Die meisten Kriege gehen durch Feldherren verloren, die im entscheidenden Moment Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen.‹«


  Baines, der fünf Sprachen beherrschte und eine Menge Bücher über Militärtheorie gelesen hatte, weil das zu seinem Beruf gehörte, wusste sehr wohl, dass Clausewitz nie im Leben einen so blühenden Unsinn von sich gegeben hatte. McKnight versuchte sich mit diesem erfundenen Zitat selbst Hoffnung zu machen. Doch selbst wenn es ihm gelungen wäre, dem General seinen Irrtum zu beweisen – umstimmen hätte er ihn nicht können. Und es war auch zu spät dazu, wie ein Blick auf den Bildschirm zeigte. Während ihres Gesprächs hatten die ersten Panzer mit dröhnenden Dieselmotoren das Tal erreicht. Ihre Ketten zerfurchten die halberstarrte, glasige Masse und hinterließen schwach leuchtende Spuren. Als Baines ihr Vordringen auf einem der Nebenschirme beobachtete, hielt er einen Moment lang den Atem an. Würden sie es schaffen?


  Aber da blieben die ersten der Ungetüme bereits stecken. Das zähe Glas klebte an den Gleisketten, kühlte ab und zerbrach in winzige Splitter, die in die Lager gerieten. Die Panzer schlingerten und verloren an Fahrt. Und dann brach das erste der Fahrzeuge, auf dem die schwere Laserkanone montiert war, durch die Glasdecke und versank in der glühenden, breiartigen Masse darunter! Die Schreie der Besatzung gingen den Beobachtern durch Mark und Bein. Schließlich schaltete McKnight mit einer ungeduldigen Geste den Ton ab.


  Die restlichen Ungetüme krochen weiter voran – sie hatten keinen Umkehrbefehl erhalten –, bis sie in Schussweite vor den Toren von Dis anlangten. Zugleich konnte man erkennen, dass die ersten Infanterie-Einheiten das Tal erreichten. Wie winzige Ameisen krochen sie die Hänge herunter. Auch sie hatten keinen Umkehrbefehl erhalten. Trotz ihrer Asbestanzüge und -helme verloren die meisten von ihnen das Bewusstsein, bevor sie in den Kampf eingreifen konnten. Die trockene Luft des Tales drang durch die feinen Poren ihrer Uniformen und sog den Männern den letzten Tropfen Flüssigkeit aus den Körpern. Ihre Waffen fielen in den heißen Sand, wo sie sich sofort entzündeten, ihre Munition explodierte.


  Baines war nicht leicht zu schockieren – das konnte er sich in seinem Beruf nicht leisten –, aber außer den Fernsehübertragungen aus Vietnam hatte er noch keine echten Kriegsszenen miterlebt. Dieser Marsch von kostspielig ausgerüsteten und mit viel Mühe ausgebildeten Männern in den sicheren Tod – von Männern, die keine Ahnung hatten, wofür sie starben, weil man ihnen das absichtlich verschwieg –, erschien ihm ebenso sinnlos wie die Belagerung von Sewastopol oder die Schlacht an der Marne. Gewiss spektakulär, aber vom intellektuellen Standpunkt aus nicht einmal interessant.


  Vier der laserbestückten Panzer – mehr hatten den Durchbruch nicht geschafft – stellten sich nun seitlich der Tore auf und richteten ihre bleistiftdünnen roten Lichtbündel auf einen bestimmten Punkt des Portals. Obwohl ein Laser normales Eisen innerhalb weniger Sekunden durchlöcherte, war hier die Wirkung der gebündelten Strahlen gleich null; man konnte nicht einmal einen Temperaturanstieg feststellen. Die Mannschaften legten eine kleine Pause ein und versuchten ihr Glück kurze Zeit später noch einmal.


  Auf dem Wachtturm oberhalb des Tores bewegten sich schemenhafte Gestalten. Sie unternahmen nichts gegen die Panzer. Baines, der sie genauer beobachtete, hatte den Eindruck, dass sie tanzten.


  Wieder jagten die Strahlen gegen das Portal. McKnight murmelte ungeduldig: »Wenn sie sich nicht beeilen …«


  Noch bevor er den Satz beenden konnte, spritzte das Erdreich dicht vor dem Tor auf. Der erste Hess-Torpedo hatte sein Ziel erreicht. Eines der Kettenfahrzeuge löste sich einfach auf. Ein anderes wurde in die Luft geschleudert und zerschellte am Boden. Verbogene Metallteile und Leichenteile lagen umher. Der dritte Panzer befand sich am Rand des Kraters und kippte langsam in die Tiefe. Ein einziger blieb unversehrt. Nach einer langen Pause wendete er und machte sich schwerfällig auf den Rückweg.


  Der nächste Torpedo detonierte, und dann noch einer. Nach dem vierten Einschlag konnte man am unteren Torrand einen schwachen Lichtschimmer erkennen. Der Krater vergrößerte sich.


  »Alle Panzereinheiten – halt!«, schrie McKnight erregt in sein Mikrophon. Er hieb mit der Hand auf die Stuhllehne. »Infanterie rasch nachrücken! Wir dringen durch die Krateröffnung in die Stadt ein!«


  Der nächste Torpedo schlug ein. Baines beugte sich angespannt vor. Eine Spur von Stolz regte sich in ihm. Das sah nicht schlecht aus. Schade, dass Hess diesen Triumph nicht miterleben konnte … aber vielleicht befand er sich jenseits des Portals. Die Lücke war inzwischen groß genug, um ein mittleres Fahrzeug durchzulassen, und während er sie betrachtete, tauchte erneut ein Geschoss auf.


  »Fallschirmtruppen! Einsatz in zehn Minuten!«


  Aber weshalb funktionierten die Hess-Torpedos, wo Atomwaffen versagt hatten? Wieder eine Detonation! Wie viele dieser Dinger brachte McKnight eigentlich zum Einsatz? Der CWS hatte nur zehn Prototypen ausgeliefert. Zu einer Serienproduktion war keine Zeit geblieben. Der General schien fest entschlossen, sie alle zu opfern.


  Baines behielt Recht mit seiner Vermutung. Allerdings geriet das neunte Geschoss in eine Erdverwerfung und detonierte inmitten der vorrückenden Infanterie. Hess hatte immer offen zugegeben, dass man mit Ausfällen dieser Art rechnen musste. Der Fehler lag im Prinzip und nicht an der Konstruktion.


  Doch die Öffnung unter den Toren von Dis war inzwischen so groß wie die Einfahrt zum Lincoln-Tunnel. Und die Infanterie trat zum Sturmangriff an.


  In diesem Augenblick schwangen die großen, bisher unversehrten Tore langsam nach innen. McKnight schienen die Augen aus den Höhlen zu quellen, und auch Baines wagte einen Moment lang nicht zu atmen. Ergaben sich die Dämonen, bevor die Festung richtig gestürmt wurde? Oder noch schlimmer: Hatten sie von Anfang an die Absicht, die Tore freiwillig zu öffnen? War all das Blutvergießen umsonst gewesen?


  Diese grausame Ironie des Schicksal blieb ihnen zum Glück erspart. Als die Vorhut den Kraterrand erreichte und sich anschickte, in die Tiefe zu klettern, erschienen in der Toröffnung drei Gestalten, die sich dunkel gegen den Feuerschein abhoben. Es waren die Frauen mit dem Schlangenhaar, die McKnight und seine Leute schon auf den ersten Luftaufnahmen gesehen hatten. Sie schleppten einen schweren Gegenstand – er sah aus wie der Kopf einer Statue. Die asbestgekleideten Soldaten, die den Krater erklommen, erstarrten mitten in ihren Bewegungen wie einst die Bewohner von Pompeji, als der Vulkanausbruch sie überraschte. Zu Stein geworden, stürzten sie in die Tiefe und zerschellten. Der Krater füllte sich mit Scherben und Fragmenten menschlicher Körper.


  Am Himmel zeigte sich ein Flugzeug, welches das erste Kontingent von Fallschirmspringern transportierte. Plötzlich wurde es von unzähligen winzigen schwarzen Punkten eingehüllt. Einen Moment später stürzte sein Rumpf in die Tiefe. Die Legionen BEELZEBUBS, des Herrn der Fliegen, hatten ihm die Flügel abgetrennt.


  Die Spezialtruppen in ihren Jumpsuits, die knapp über dem Boden dahinschwebten, sahen sich mit einem Male kreischenden Geschöpfen mit Tierfratzen gegenüber; im Nu wurden sie ihrer Flugapparate, dann ihrer Kleider, Haare und Nägel beraubt, dann warfen die Dämonen die leblosen Körper in den Höllenschlund.


  Die Belagerung von Dis hatte sich im Handumdrehen in eine furchtbare Niederlage verwandelt. Eines allerdings war sonderbar: Als Phase vier begann, von niemandem befohlen, nützten die Dämonen ihren Vorteil nicht aus. Keiner von ihnen hatte, wenn man es genau bedachte, die Grenzen der Stadt verlassen. Selbst diejenigen, die in der Luft kämpften, drangen nie über den rotglühenden Wall hinaus. Er schien sich unsichtbar bis in den Himmel fortzusetzen.


  Aber die Verluste waren auch so schlimm genug. Es sah so aus, als könnte sich die Armee der Vereinigten Staaten nie mehr von dieser Niederlage erholen.


  Auf dem Hauptschirm des SAC-Kontrollzentrums wurde das Bild der lodernden, triumphierenden Stadt mit einem Male von einem Gesicht verdrängt. Baines kannte die Züge gut; er hatte seit der Osternacht in Positano darauf gewartet, dieses Gesicht wiederzusehen.


  Es war der gekrönte Ziegenkopf des PUT SATANACHIA.


  McKnight stieß einen Entsetzensschrei aus, und einige seiner Generäle brachen vor ihren Konsolen zusammen. Dann sprang der General auf und kreischte:


  »Ein Chinese! Ich wusste es die ganze Zeit über! Hay, machen Sie den Kanal frei! Machen Sie sofort den Kanal frei! Ich will den schlitzäugigen Kerl nicht sehen.« Er wirbelte plötzlich zu Baines herum. »Und Sie – Sie Verräter! Ihre Waffen haben uns im Stich gelassen. Sie haben uns verkauft. Sie standen von Anfang an auf der anderen Seite. Wissen Sie auch, an wen Sie uns ausgeliefert haben? Wissen Sie das? Wissen Sie das?«


  Sein Kreischen war nervenaufreibend, aber Baines fand die Kraft, spöttisch die Augenbrauen hochzuziehen. McKnight zeigte mit zitterndem Finger auf den Bildschirm.


  »Hay! Hay, machen Sie den Kanal frei! Unverzüglich! Ich lasse Sie vor ein Kriegsgericht stellen! Begreift denn keiner außer mir, was sich hier abspielt? Das ist Dr. Fu Manchu!« Der Dämon beachtete ihn nicht. Stattdessen sah er an ihm vorbei Baines in die Augen. Es konnte keinen Zweifel geben, dass die Ziege ihn und nur ihn meinte. Sie sagte:


  AH, DA BIST DU, MEIN GELIEBTER SOHN! KOMM JETZT ZU MIR! UNSER VATER IN DER TIEFE BRAUCHT DICH.


  Baines hatte nicht die geringste Absicht, dem Befehl Folge zu leisten. Er merkte erst nach geraumer Zeit, dass er aufgestanden war und zur Tür ging.


  Mit Schaum vor dem Mund, die Finger zu Klauen verkrampft, stürzte sich McKnight über die Brüstung des Kommandostands in die Tiefe.


  Die Qualen des Himmels


  


  Denn wie ein Gemälde mit der schwarzen, an rechter Stelle angebrachten Farbe, so ist das Weltall, könnte man es nur überschauen, auch mit den Sündern schön, wie sehr ihnen auch, für sich allein betrachtet, ihre Hässlichkeit Schande macht.


  Augustinus, De Civitate Dei XI, 23


  


  Aber das Heil ist fern von den Gottlosen, wie ich damals einer war, und dennoch näherte ich mich ihm allmählich und unvermerkt.


  Confessiones V, 13
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  Trotz der knappen Zeit, die ihm blieb, entdeckte Baines, dass der Zwang, den PUT SATANACHIA ihm auferlegt hatte, dehnbar war. So hatte der Höllenfürst mit keiner Silbe erwähnt, dass er Jack Ginsberg benötigte, doch als Baines seinen Assistenten aufforderte, ihn zu begleiten – ob aus einem Gefühl der Rachsucht oder dem Wunsch nach menschlicher Gesellschaft, wusste er nicht –, hinderte ihn die Ziege nicht daran. Ginsberg selbst störte es nicht, dass sein Chef ihn aus dem Bett der blonden Armeehelferin holte; wahrscheinlich hatte ihm der Sukkubus in Positano für alle Zeiten die Lust an normalen Frauen genommen. Aber auch ohne den Buhldämon war Jacks Leben immer das eines Standard-Casanovas gewesen; sobald er eine Frau erobert hatte, verlor er das Interesse an ihr.


  Baines hatte über diese Charaktereigenschaft seines Assistenten oft nachgedacht. Wie bereits erwähnt, hielt er es für wichtig, die Schwächen seiner engsten Mitarbeiter genau zu kennen, um sie notfalls als Waffe einsetzen zu können. Es gab, wie ihm der Psychologe seines Unternehmens einmal erklärt hatte, mindestens drei Typen von Frauenhelden: den Don Juan Freuds, der mit seinen Abenteuern eine beginnende Homosexualität zu tarnen versucht; den Romantiker Lenaus, der sich in Sehnsucht nach der idealen Frau verzehrt und ständig von Selbstvorwürfen geplagt wird; und den leichtfertigen, oberflächlichen Liebhaber da Pontes, der nie das Morgen sieht und selbst angesichts der Hölle weder zu echter Liebe noch zu echter Reue fähig ist. Nun, im Grunde konnte es Baines gleichgültig sein, welcher der drei Kategorien Jack angehörte; im Verhalten waren sie einander gleich.


  Jack protestierte allerdings entschieden, als sich herausstellte, dass sie den Weg nach Dis zu Fuß zurücklegen mussten; aber in diesem Punkt hatte ihnen der Dämon keine Wahl gelassen. Hatte PUT SATANACHIA die Absicht, ihnen unter die Nase zu reiben, dass die Belagerung von Dis die letzten Zuckungen menschlicher Technik gewesen waren? Oder wollte er den Bußgang-Charakter seines Befehls unterstreichen? Auch in diesem Fall hatte es wenig Sinn, sich den Kopf über die Motive zu zerbrechen; das Ergebnis blieb das Gleiche.


  Was Jack betraf, so schien er immer noch Respekt vor seinem Chef zu besitzen; vielleicht rechnete er sich auch eine dicke Chance aus, die er nicht versäumen durfte. Nun, selbst wenn es eine gab – Baines hätte nicht eine seiner Aktien darauf verwettet.


  


  Theron Ware war es gelungen, sich per Autostop und einer langen Güterzugfahrt bis nach Flagstaff durchzuschlagen, als er den Atompilz aufsteigen sah. Die mächtige Rauchwolke, der zuckende Lichtschein jenseits der Berge im Westen und die wiederholten Erdstöße ließen keinen Zweifel darüber aufkommen, was sich abspielte; und als die dunklen Schwaden ihm auf ihrer unerbittlichen Wanderung von West nach Ost entgegenzogen, wusste er, dass sie ihm in wenigen Tagen den Tod bringen würden – wie vielen Tausenden außer ihm? –, wenn er nicht durch irgendein Wunder einen strahlungssicheren Bunker fand.


  Weshalb ging er überhaupt weiter? Die Bombardierung verriet eindeutig, dass es Baines nicht gelungen war, McKnight von seinem Vorhaben abzubringen. Es herrschte offener Krieg zwischen der Menschheit und den Dämonen. Der Gedanke, dass ein Theron Ware etwas dagegen tun könnte, war so größenwahnsinnig, dass er schon wieder lächerlich erschien. Darüber hinaus hatte der Bombenangriff die gesamte Umgebung des Death Valley vermutlich so stark verseucht, dass man sie während der nächsten Jahre ohne Schutzanzüge nicht betreten konnte.


  Aber irgendwie fühlte Theron Ware, dass er nicht ganz ungeschützt war. Er hatte eine riesige Entfernung in der traditionellen Weise der Hexenmeister zurückgelegt, ein Beweis dafür, dass die schwarze Magie noch funktionierte. Er hatte in kürzester Zeit noch einmal die gleiche Strecke zurückgelegt; die Serie von glücklichen Umständen, die ihm dabei half, machte ihn stutzig. Und er hatte einen Talisman in der Tasche, der unentwegt eine schwache Wärme ausstrahlte, eine Eigenschaft, die normale Rubine, seien sie nun natürlicher oder synthetischer Herkunft, nicht besaßen. Wie die meisten Sprichwörter stimmte der Satz, dass der Teufel den Seinen helfe, nur zum Teil; dennoch drängte sich der Verdacht auf, dass ihn die ganze Zeit über eine fremde Macht gelenkt hatte. Er kannte weder den Zweck noch das Ziel seiner Mission, aber er hoffte, dass er am Leben bleiben würde, solange ihn diese Macht benötigte.


  Ware hätte in Flagstaff gern einen Abstecher zu dem berühmten Observatorium gemacht, in dem Percival Lowell die Karten der Marskanäle gezeichnet und Tombaugh den Planeten Jupiter entdeckt hatte – aber unter den gegebenen Umständen wagte er es nicht. Er hatte immer noch den Grand Canyon und Lake Mead vor sich. Danach galt es, die Spring Mountains zu überwinden und sich nach den eigentlichen Grenzen der Höllenstadt Dis zu erkundigen. Er war weit gekommen, aber er hatte noch ein gutes Stück Wegs zu bewältigen, und es würden nur wenige Autos in Richtung der tödlichen Wolke fahren. Nun, dann blieb ihm eben nichts anderes übrig, als den Plan auszuführen, den er bereits auf der einsamen Farm in Pennsylvanien gefasst hatte. Er musste einen Wagen stehlen. Ware glaubte nicht, dass ihm das Schwierigkeiten bereiten würde.


  


  Auch Pater Domenico war weit gekommen, und auch er hatte gute Gründe zu der Annahme, dass ihm dabei eine übernatürliche Macht geholfen hatte. Der Abend brach herein, und er stand im Schatten des Telescope Peak. Etwas tiefer unten, im Osten, hoben sich die düsterroten Flammen der Stadt Dis gegen die Steilhänge der Amargosa Range ab. Das Tal des Todes war ursprünglich durch den Amargosa River entstanden, aber diesen Fluss gab es seit Menschengedenken nicht mehr. Die jährliche Niederschlagsmenge lag unter fünf Zentimetern.


  Pater Domenico glaubte allenfalls, dass er einen übernatürlichen Schutz genoss. Mit 57° Celsius hielt das Tal des Todes einen Hitzerekord auf der Erde, aber der Pater spürte nur eine milde Wärme, obwohl die Temperaturen nach der Schlacht noch beträchtlich gestiegen sein mussten. Als er den Fuß des Berges erreicht und die Kampfspuren auf der geschmolzenen und wieder erstarrten Ebene entdeckt hatte, war er zunächst entsetzt gewesen. Er hatte versucht, den Soldaten Trost zu spenden, aber er kam zu spät. Im Innern der Asbestanzüge steckten nur noch vertrocknete Mumien, die zu Staub zerfielen, als er sie berührte. Und die Männer, die näher an den Festungswall vorgedrungen waren, hatten offensichtlich einen noch grässlicheren Tod erlitten. Er überlegte, was in aller Welt hier geschehen sein mochte. Seine Erhebung von den Wassern auf den Berggipfel hatte sich in mystischer Trance vollzogen. Während dieser Zeit gab es in seinem Innern keinen Platz für weltliche Ereignisse. Aber was immer vorgefallen war, ihm blieb keine andere Wahl, als seinen Weg fortzusetzen.


  Als er aus dem Schatten des Hangs trat, entdeckte er in der Rinne, die einst das Flussbett und später einen modernen Highway dargestellt hatte, drei winzige Gestalten, die auf ihn zukamen. Soweit er erkennen konnte, trugen auch sie keine Strahlenschutzanzüge, obwohl sie nicht wie Dämonen aussahen. Erstaunt ging er ihnen entgegen; aber als er vor ihnen stand und sie erkannte, begriff er sein Staunen selbst nicht mehr. Jeder von ihnen wusste, dass dieses Treffen vorherbestimmt war.


  


  »Wie sind Sie hierhergelangt?«, fragte Baines sofort. Es war unbestimmt, wem er diese Frage stellte, und während Pater Domenico noch überlegte, ob und wie er das Phänomen der Levitation erklären sollte, entgegnete Theron Ware:


  »Unter den gegebenen Umständen ein triviales Problem, Dr. Baines! Wir sind hier, das allein zählt. Und es steht fest, dass wir uns alle unter einer Art magischem Schutz befinden, sonst wären wir längst tot. Die entscheidende Frage lautet nun: Was erwartet man von uns, wenn man uns derart bevorzugt behandelt? Pater Domenico, darf ich mich erkundigen, in welcher Absicht Sie hierherkamen?«


  »Sie dürfen, aber Sie sind der letzte Mensch, dem ich das verraten würde«, entgegnete der Mönch.


  »Nun, ich mache aus meinen Absichten keinen Hehl«, sagte Baines. »Ich wollte mich in den tiefsten Bunkern von Denver verkriechen und dort abwarten, bis der ganze Zauber vorbei ist. Eines lernt man im Munitionsgeschäft nämlich sehr schnell – sich von Schlachtfeldern fernzuhalten. Leider spielen meine Absichten im Moment keine Rolle. Die Sabbath-Ziege hat mich hierherbefohlen.«


  »Oh?« Ware horchte auf. »Holt er Sie doch noch?«


  »Nein, ich soll mich zu ihm bemühen. Er zeigte sich plötzlich am Bildschirm des SAC-Kontrollzentrums und übermittelte mir seine Botschaft. Jack erwähnte er übrigens mit keiner Silbe. Ich nahm ihn nur mit, weil ich mich nach Gesellschaft sehnte.«


  »Wofür ich mich recht herzlich bedankte«, meinte Ginsberg mit leichtem Groll. »Ich hasse nichts auf der Welt so sehr wie körperliche Anstrengung – in der Vertikalen zumindest.«


  »Von Ihnen beiden hat keiner den Dämon gesehen?«, wollte Baines wissen.


  Pater Domenico schwieg immer noch hartnäckig, aber Ware erwiderte: »PUT SATANACHIA? Nein – und irgendwie bezweifle ich, dass er mir erscheinen wird. Ich habe das Gefühl, dass ich inzwischen unter dem Schutz eines höheren Dämonen stehe. Bewusste Irreführung ist zwar ein beliebter Sport der höllischen Geister, doch ich glaube fest, dass dieses Zusammentreffen nicht ohne den ausdrücklichen Willen Satans erfolgt wäre.«


  »Ich erhielt meinen Marschbefehl im Namen ›unseres Vaters aus der Tiefe‹«, berichtete Baines. »Wenn er es schon auf mich abgesehen hat, dann ist sein Interesse an Ihnen sicher noch beträchtlich größer. Aber was führt Sie eigentlich ins Tal des Todes?«


  »Ursprünglich dachte ich, dass ich in der Höllenstadt vielleicht eine Art Waffenstillstand erreichen könnte – das Gleiche, was Sie auf der Gegenseite versuchten. Da dieser Plan inzwischen hinfällig geworden ist, weiß ich ebensowenig wie Sie, was man von mir will. Viel Hoffnung, dass es etwas Vernünftiges ist, habe ich nicht.«


  »Noch leben wir, und solange wir leben, besteht Hoffnung«, warf Pater Domenico plötzlich ein.


  Der schwarze Magier deutete auf die gigantische Stadt, der sie sich während des Gesprächs unaufhaltsam genähert hatten. »Dieser Anblick bedeutet, dass wir die weltlichen Nichtigkeiten hinter uns gelassen haben. Wir sind durch das Tor gegangen, auf dem in dunklen Lettern steht: LASST JEDE HOFFNUNG, DIE IHR MICH DURCHSCHREITET. Die Sünden des Pardels liegen weit zurück.«


  »Wir leben«, sagte Pater Domenico hartnäckig, »und ich, für meine Person, verachte die Sünden, auf die Sie anspielen.«


  »Ich bitte Sie, Pater!« Wares Stimme gewann an Schärfe. »Der Symbolismus unseres Zusammentreffens hier ist klar, offenkundig und unentrinnbar. Sie als Karzist der weißen Magie sollten ihn als Erster erkennen. Gehen wir die Kreise der oberen Hölle einmal der Reihe nach durch – es ist für jeden etwas dabei. Ginsberg vertritt die Wollust besser als jeder andere. Ich habe meine Seele verkauft, um mehr Wissen zu erlangen, und das ist in letzter Konsequenz sicher nichts anderes als Unersättlichkeit. Und Sie brauchen nur einen Blick auf das Schlachtfeld zu tun, um zu erkennen, dass Dr. Baines ein Instrument des Zorns par excellence ist.«


  »Sie haben in offenkundiger Absicht mich und den vierten Kreis ausgelassen«, meinte Pater Domenico. »Aber ich fühle mich nicht getroffen.«


  »Nein? War nicht die Schatzsuche einst der Hauptzweck der weißen Magie? Und ein Leben in der Abgeschiedenheit des Klosters, fern von den Versuchungen und Pflichten des Alltags, nur um des eigenen Seelenheils willen – halten Sie das nicht für Raffgier? Ich finde, es ist ein so krasses Beispiel für dieses Laster, dass nicht einmal die Heiligsprechung es rechtfertigt. Von meinen eingehenden Studien über dieses Thema weiß ich, dass noch jeder Säulenheilige schnurstracks in der Hölle gelandet ist; selbst einfache Mönche wie Matthew Paris oder Roger of Wendover, die nebenbei ein gutes weltliches Leben führten, wurden nicht verschont.


  Und was immer Ihre einfältigen Freunde auf dem Monte Albano predigen mögen – es gibt keine gültige Dispens für die Ausübung der weißen Magie, weil die weiße Magie selbst nicht existiert. Sie ist immer schwarz, schwarz wie ein Pik-Ass, und Sie haben Ihre unsterbliche Seele gefährdet, als Sie nicht nur für sich, sondern auch im Auftrag anderer zauberten. Sie sind ein Verschwender und Geizhals zugleich, mein Lieber, begreifen Sie das?«


  Ware machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Weshalb, Pater Domenico, ist das Kruzifix in Ihren Händen zerschellt, als Sie es gegen PUT SATANACHIA erhoben? Geschah es nicht, weil Sie es zu Ihrem persönlichen Vorteil einzusetzen versuchten? Ausgerechnet das Symbol der Resignation angesichts des Todes wollten Sie benutzen, um Ihr armseliges Leben zu retten! Wirklich, Pater Domenico, ich finde, es wird höchste Zeit, dass wir ehrlich zueinander sind – das gilt für Sie ebenso wie für uns.«


  »Hört, hört«, sagte Baines mit verzerrtem Grinsen.


  Sie legten sechs oder sieben Schritte in völligem Schweigen zurück. Dann meinte Pater Domenico:


  »Ja, Sie haben wohl Recht. Ich kam hierher, um die Dämonen zu dem Eingeständnis zu zwingen, dass Gott noch lebt, da ich glaubte, untrügliche Zeichen Seiner Macht zu erkennen. Aber nun begreife ich, wie anmaßend ich war. Der ursprüngliche Zweck meiner Reise ist hinfällig geworden. Ich weiß nicht, was ich hier soll.«


  »Darin sind wir uns alle einig«, erklärte Ware. »Aber ich nehme an, dass wir bald eine Antwort auf unsere Fragen finden werden. Das Ziel liegt vor uns.«


  Sie schauten auf. Düster erhob sich der Turm von Dis vor ihnen.


  »Eines steht jedenfalls fest«, flüsterte Pater Domenico. »Wir waren unser Leben lang auf dieser Reise.«
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  Keine Beatrice legte Fürsprache ein, und kein Vergil führte sie. Aber als die vier Männer sich dem großen Vorhof näherten, hob sich das Fallgatter, und die Tore schwangen lautlos nach innen. Keine Dämonen verhöhnten sie, keine Furien traten ihnen entgegen, kein Engel geleitete sie über den Styx. Sie wurden schlicht und einfach eingelassen.


  Jenseits des Wachtturms fanden sie die Festung verändert. Die Hölle der ewigen Pein, die den Bombenangriff überstanden hatte, ohne dass auch nur ein Zweig im Wald der Selbstmörder geknickt wurde, war verschwunden. Vielleicht hatte es sie in diesem Tal nie gegeben; vielleicht war sie immer noch da, wo sie hingehörte, in der Ewigkeit, nicht auf Erden – ein Ort, reserviert für die Toten. Die Lebenden sahen jedenfalls nichts von ihr.


  Stattdessen fanden sie eine hell erleuchtete Stadt vor, die irgendwie an eine automatische Fabrik erinnerte. Sie kreischte, hämmerte und dröhnte.


  Die missgestalteten Dämonen mit ihren Tierfratzen waren ebenfalls verschwunden. Menschen schlenderten durch die Straßen, Männer und Frauen mit ebenmäßigen, schönen Gestalten und Gesichtszügen. Anfangs staunten die Besucher, doch die Schönheit widerte sie rasch an, weil sie keinerlei Abwechslung bot. Die Bewohner der Stadt erinnerten an Statuen oder die Seelen in den Dante-Illustrationen von Gustav Doré. Männer wie Frauen trugen gefältelte Überwürfe aus einem steifen, grauen Material, das entfernt an Pappmaché erinnerte. Auf der Brustseite waren lange, metallisch glitzernde Nummern eingewebt.


  Eine zweite, weitaus kleinere Gruppe trug Gewänder in militärischem Zuschnitt. Der Eindruck, dass die Angehörigen dieser Gruppe öffentliche Funktionen hatten, verstärkte sich dadurch, dass man sie in starrer Haltung auf Plätzen und Straßenkreuzungen stehen sah. Ihre Gesichter waren zugleich streng und gütig, mit einem idealisierten Vater-Ausdruck – und alle identisch.


  In den Mienen der anderen spiegelte sich Leere wider, vielleicht auch Langeweile, denn niemand hier schien einer Arbeit nachzugehen. Das emsige Dröhnen und Hämmern, die ganze lärmende Geschäftigkeit, spielte sich hinter blanken Fassaden ab – ein Räderwerk, in das niemand einzugreifen brauchte. Die Menschen sprachen kein Wort. Hin und wieder stießen die Pilger, als sie zum Zentrum der Stadt vordrangen, auf Paare oder Gruppen, die auf offener Straße ihren Geschlechtstrieb befriedigten. Anfangs beobachtete Jack Ginsberg das Treiben mit lebhaftem Interesse, aber das legte sich, als er erkannte, dass die Fremden selbst diese Tätigkeit lustlos und gelangweilt vornahmen.


  Es gab in der ganzen Stadt keine Kinder und keine Tiere.


  Anfangs hatten die Wanderer, vor allem die beiden Magier, gezögert, als sie erkannten, dass sie sich nicht mehr auf Dante verlassen konnten. Danach folgten sie mehr oder weniger willkürlich dem Lärm, der sich an einem bestimmten Punkt zu konzentrieren schien. Nach einer Weile jedoch bemerkten sie, dass sich vier der Dämonen-Soldaten zu ihnen gesellt hatten, ob als Bewachung oder Eskorte, das wussten sie nicht. Die ernst dreinblickenden Begleiter führten sie durch die Stadt, als hätten sie eine Pflichttour zu absolvieren, mit Fabrik-, Kindergarten-, Telegrafenamt-, Museums- und Krankenhausbesichtigung.


  Die Stadt hätte der Fantasie eines Jules Verne entspringen können – fantastisch, bizarr und in der Technik doch ein wenig veraltet. Es hatte den Anschein, als wollten die Dämonen den vier Pilgern demonstrieren, wie die Zukunft der Menschheit unter ihrer Herrschaft aussehen würde. Augustinus, Goethe, Milton – sie alle hatten festgestellt, dass der Teufel in seinem ewigen Bemühen, Böses zu tun, eine Menge Gutes hervorbrachte. Hier hingegen sahen sie eine Umkehrung dieser Weisheit. Die Dämonen hatten versucht, den besten Eindruck zu erwecken – und was war dabei herausgekommen? Ein Albtraum.


  Baines, der sich in seinem Beruf viel mit Science Fiction befasst hatte – die besten Ideen für seine Waffen stammten von Schriftstellern dieses Genres –, sagte als Erster:


  »Ich dachte mir schon immer, es müsste die Hölle sein, in einer dieser Städte zu leben. Nun weiß ich, dass es so ist.«


  Niemand antwortete. Vielleicht hatten ihm die anderen gar nicht zugehört.


  Aber nur die echte Hölle ist ewig. Nach einer zeitlich durchaus begrenzten Wanderung erreichten sie die dorischen Säulen mit dem goldenen Architrav, den Eingang zum Pandämonium. Die Bronzetore öffneten sich für sie.


  Nur gedämpft drang der Lärm der Stadt ins Innere, jenen Saal, der für Tausende geschaffen war und nun leer stand. Weit entfernt brannte ein einsamer, unerträglicher Stern.


  Nicht der Hilfstriumvir PUT SATANACHIA, der gedroht hatte, sie zu sich zu holen, sondern der Archetyp des Bösen, die Lüge ohne Ende, der Ur-Rebell, der Ewige Feind, das Große Nichts


  


  SATAN MEKRATRIG


  


  Das gleißende Sonnenlicht des Death Valley war verschwunden, ebenso der kalte Glanz der utopischen Stadt. Dennoch herrschte kein vollkommenes Dunkel. Ein paar Fackeln brannten, und ihr Schein verteilte sich gleichmäßig im Deckengewölbe, sodass es wie der künstliche Himmel einer Planetariumskuppel wirkte – zu jenem Augenblick zwischen Dämmerung und Nacht, in dem nur Luzifer, der Abendstern, leuchtet.


  Auf dieses Leuchten gingen sie zu, und es wuchs an, je näher sie kamen.


  Aber die Kreatur, vor der sie schließlich standen, war nicht das Licht selbst. Der Schein kam von oben und enthüllte das gigantische, düstere, grausam entstellte Engels-Abbild, das Milton gesehen und Dante beschrieben hatte: ein Kopf, freigesichtig, gelblich weiß, rot und schwarz; Fledermausschwingen und ein zottig behaarter Körper, in Brusthöhe abgeschnitten. Das Ungeheuer besaß drei Augen- und drei Flügelpaare, aber aus den Augen drangen jetzt keine Tränen, und die Flügel peitschten nicht, um die drei Winde zu entschleusen, die den Cocytus erstarren ließen. Stattdessen war jedes der drei Gesichter – die Torheit Sems, der Hass Japhets und die Schwäche Hams – zu einem Ausdruck unendlicher Verzweiflung verzerrt.


  Die Pilger sahen diese Dinge, aber nur flüchtig, denn ihr Augenmerk richtete sich auf das Licht, das die Gestalt umfing: Ein Heiligenschein strahlte über dem gekrönten Haupt des Wurms.
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  Die Dämonenwächter waren ihnen nicht in den Innenraum gefolgt, und die gigantische Kreatur verharrte reglos, ohne ihnen einen Befehl zu erteilen. Die vier Pilger sahen einander an. Sie spürten die Notwendigkeit, etwas zu sagen, aber keiner von ihnen wollte den Anfang machen. Schließlich trat Pater Domenico einen Schritt vor, aufgemuntert von den Blicken der anderen.


  Der weiße Mönch hob den Kopf, doch er wagte es nicht, die schrecklichen Gesichter anzusehen.


  »Vater der Lügen, ich glaubte, es sei mir aufgetragen, hierherzukommen und dich zu zwingen, die Wahrheit zu sagen. Ich sah während meiner Reisen viele Anzeichen dafür, dass die Herrschaft der Hölle auf Erden noch nicht absolut ist. Auch hat Baphomet, dein Stellvertreter, mich und meine Kollegen hier noch nicht geholt, wiewohl er es ankündigte. Ich wohnte der Wahl deines Dämonenpapstes bei, des Antichristen, der nach den Worten von PUT SATANACHIA keine Rolle für den Sieg deiner Geisterschar spielt. Aus all diesen Dingen schloss ich, dass Gott noch nicht tot ist und dass sich jemand in diese Stadt begeben sollte, um Seinen Herrschaftsanspruch zu vertreten.


  Ich stehe ohnmächtig vor dir – selbst das Kruzifix zerschellte am Ostermorgen in meinen Händen –, aber dennoch fordere ich dich auf: Gestehe deine Grenzen ein und wage es nicht, sie zu überschreiten!«


  


  Die Kreatur antwortete nicht. Nach einer langen Pause versuchte Theron Ware sein Glück. Er sagte:


  »Herr, ich glaube, du kennst mich genau. Ich bin der letzte schwarze Magier der Erde und der mächtigste, der je diese Kunst ausgeübt hat. Ich sah ähnliche Zeichen und Wunder wie Pater Domenico, doch ich zog andere Schlüsse daraus. Mir will scheinen, als sei dein Kampf gegen Michael und seine Schar noch nicht beendet, obwohl du entscheidende Vorteile errungen hast. Und in diesem Falle tust du vielleicht unrecht daran, die Menschheit zu bekriegen. Sie könnte dir bei deiner großen Schlacht behilflich sein, in irgendeiner Weise. Ich nahm den Weg ins Tal des Todes auf mich, um dir unsere Unterstützung anzubieten.«


  


  Keine Antwort. Baines räusperte sich.


  »Ich kam her, weil es mir so befohlen wurde. Aber da ich nun einmal vor dir stehe, möchte ich auch meine Meinung zum Ausdruck bringen. Sie deckt sich ungefähr mit der von Ware. Ich bemühte mich, die Generäle vom Angriff auf die Stadt Dis abzuhalten, aber es gelang mir nicht. Jetzt, da sie erfahren mussten, dass die Festung uneinnehmbar ist, habe ich vielleicht mehr Glück. Zumindest will ich es noch einmal versuchen, wenn dir daran gelegen ist.


  Dass es in unserer Macht liegt, dich in deinem Kampf gegen die Engel zu unterstützen, bezweifle ich, nachdem ich die Überlegenheit deiner Dämonenschar miterlebte. Außerdem bleibe ich in diesem Fall lieber neutral. Aber vielleicht kannst du dich besser auf dein eigentliches Ziel konzentrieren, wenn ich die Generäle von dir fernhalte. Falls dir der Vorschlag nicht behagt, kann ich es auch nicht ändern. Schließlich bin ich nicht freiwillig vor deinen Thron gekommen.«


  


  Die schreckliche Stille lastete auf ihnen, bis endlich Jack Ginsberg das Wort ergriff.


  »Wenn du auf mich wartest – ich habe keine Vorschläge«, sagte er. »Du hast mir zwar in der Vergangenheit mehrfach deine Gunst erwiesen, dafür sei dir Dank, aber ich verstehe nicht, was hier vorgeht, und ich hatte nie die Absicht, mich einzumischen. Ich mag es auch nicht, wenn sich andere Leute in meine Privatangelegenheiten mischen.«


  


  Die Schwingen rauschten leise, und dann begann der Geist zu ihnen zu sprechen. Sie vernahmen keinen Laut. Die Worte formten sich wie Funken in ihrem Innern, die langsam die Ränder von Holzscheiten entlangkriechen.


  


  O ihr, die arm an Glauben, wir verkünden dies:


  Wohl ist Gott tot, zumindest tot für uns,


  Doch ein uns unfassbarer Ratschluss will,


  Dass Sein Prinzip auch fürderhin die Welt beherrscht.


  Das Gute existiert aus sich allein,


  Doch kann das Böse nicht für sich besteh’n.


  Die üble Tat erhält erst durch das Licht des Heils


  Sinn und Verständnis; und zu erhöh’n das Gute


  Bleibt immerdar ihr Zwang.


  


  Wohl ist Gott tot, doch bleibt sein Thron besteh’n,


  Und wir sind, nach der Rede der Essener,


  Vor allen ander’n auserkoren, die Saat des Guten –


  So auch mit Wehklagen – auszustreun im All.


  Was nützt es uns, dass wir die Welt besiegten? –


  Gefesselt an die Hölle, waren wir in Ewigkeit verdammt,


  Doch als uns dann die Erde aufnahm, ging es uns nicht besser.


  


  So höret! Wir sind Gott. Vielleicht nicht


  DER Gott, denn wir kennen nicht das Ende.


  Vielleicht ist Jahve doch nicht tot,


  Vielleicht hat Er sich nur zurückgezogen,


  Gleichgültig abzuwarten.


  Und doch erfordert es sein Universum,


  Dass jeglich Tun ihm zugewendet wird.


  Mensch, o Mensch, wir fleh’n dich an,


  Nimm diesen Kelch von uns!


  Zu bitter schmeckt der Tropfen.


  Du, nur du, du ganz allein,


  Kannst Gott einst werden, wie es war geplant.


  Unser und euer Armageddon in dieser Welt


  Ist Strafe hart genug,


  Doch wartet Schlimmeres auf euch!


  


  Ihr müsst euch auf die Auferstehung vorbereiten.


  An jenem Tag in ferner Zukunft will ich da sein,


  Zu reichen euch die glüh’nden Schlüssel.


  Ich, SATAN MEKRATRIG, kann länger nicht ertragen


  Die tiefste, letzte, schlimmste Schmach.


  Die bitterste Verdammnis:


  Dass endlich ich nun weiß,


  Ich wollte niemals Gott sein! -


  Und hab’ so durch den Sieg


  Recht alles erst verloren.


  


  (Der große Saal des Pandämoniums verschwindet, ebenso die Zitadelle von Dis. Die vier Männer stehen auf einer modernen Straße inmitten der kleinen Stadt Badwater. Über der Wüste liegt das erste Morgenlicht. Es ist kalt. Auch die Spuren der Schlacht sind verschwunden.


  Die vier schauen sich an, mit wachsender Verwunderung, als sähen sie einander zum ersten Mal. Schließlich beginnt jeder einen Satz, ohne ihn jedoch zu vollenden):


  


  PATER DOMENICO: »Ich denke …«


  BAINES: »Ich glaube …«


  WARE: »Ich hoffe …«


  


  (Sie betrachten ihre Umgebung, bemerken, dass nichts mehr auf den Kampf hindeutet. Nach all dem, was geschehen ist, überrascht sie nicht einmal das.)


  


  GINSBERG: »Ich … ich liebe.«


  


  VORHANG
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